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Die schwarze Macht

Die Maschine Frankfurt-London war mit siebenundzwanzig Passagieren nicht ausgelastet. Inzwischen hatte sie ihre Reiseflughöhe erreicht. Die Fluggäste saßen zurückgelehnt in ihren Polstern, unterhielten sich, lasen in Zeitungen und Büchern oder dösten nur einfach vor sich hin. Jill Anderson, die Stewardeß, gönnte sich im Durchgang zum Cockpit eine kurze Pause; im Augenblick forderte keiner der Passagiere ihre Dienste.

Der Flug verlief völlig normal. Die Wetterlage war hervorragend, es gab keine Turbulenzen, keine Defekte, keine Probleme.

Da entschloß sich Mister John Todd, auszusteigen.


Jill Andersons Brauen senkten sich, als der Passagier von Platz sieben sich erhob. Es war unwahrscheinlich, daß er so bald nach dem Start schon die Bordtoilette aufsuchen wollte. Möglicherweise hatte er einen Wunsch. Warum drückt er dann nicht die Ruftaste? fragte sich Jill. Sie gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Bis zu Platz sieben in der zweiten Reihe waren es vom Durchgang mit der Mini-Kombüse her nur ein paar Schritte. Aber die junge Stewardeß erreichte den Mann nicht, der als John Todd in der Liste verzeichnet war.

Todd breitete seine Hände über seinem Sitz aus. Aus den Fingerspitzen zuckten feine grüne Strahlen. Der Sitz löste sich abrupt auf und zerpulverte zu Staub. Die beiden Fluggäste, die neben Todd gesessen hatten, sprangen auf und stießen Schreie der Überraschung und des Erschreckens aus. Noch hielten sie alles für eine Show, einen Gag, den hier jemand vorbereitet hatte. Warum, das konnte sich allerdings auch niemand denken.

John Todd trat jetzt in den freigewordenen Raum und wandte sich der Außenwandung des Flugzeuges zu. Er hob eine Hand. Vor dem linken Zeigefinger entstand wieder das grünliche Leuchten. Todd zeichnete damit blitzschnell einen waagerechten Strich über das Rundfenster.

Aber das war kein Strich – das war ein Schnitt! Und der ging durch das Wabenmetall bis ins Freie!

»Der schneidet die Wand auf!« schrie jemand.

Chaos brach aus. Die Stewardeß sprang den Mann an, um ihn zurückzureißen. Aber sie prallte gegen eine unsichtbare Wand, die ihn umgab. Zwei andere wollten Todd ebenfalls angreifen. Funken sprühten auf. Die Männer wurden förmlich zurückgeschleudert.

Unterdessen hatte John Todd einen weiteren Strich senkrecht bis zum Boden der Passagierkabine geführt. Er zog jetzt eine weitere waagerechte Linie.

Er schnitt eine rechteckige Tür in das Flugzeug!

Der Copilot kam hinter der Stewardeß aus dem Durchgang, die ungläubig ihre Hände anstarrte, mit denen sie die unsichtbare Sperre berührt hatte. »Was ist hier los?« schrie der Copilot.

Da vollendete John Todd den vierten und letzten Schnitt.

»Nein!« schrie die Stewardeß, während im Passagierabteil 26 Fluggäste glaubten, gleich vom Luftsog ins Freie gerissen zu werden.

Aber nichts dergleichen geschah.

John Todd öffnete das Iosgeschnittene Rechteck wie eine Tür, die nach außen schwenkt, trat hinaus ins Leere und schloß die »Tür« wieder hinter sich! Im gleichen Moment verbanden sich die Schnittstellen nahtlos miteinander und waren als solche nicht mehr zu erkennen!

Kein noch so leichter Ruck hatte den Flug der Maschine erschüttert. Sie zog ihre Bahn am Himmel, als sei nichts geschehen, während Stewardeß und Copilot sich bemühten, die Passagiere zu beruhigen und zumindest auf ihre Sitze zurück zu bringen. Mister John Todd aber, Platz sieben des Fluges Frankfurt-London, war und blieb spurlos verschwunden.

Auch der Sitz Nummer sieben existierte nicht mehr. Aber von einem Rechteckschnitt in der Flugzeughülle war nichts mehr zu erkennen.

***

»Nein«, sagte Nicole. »Nein, nein und nein. Nicht jetzt!«

Das Klopfen an der Zimmertür wurde lauter. Seufzend erhob sich Zamorra und zog die dünne Decke über Nicoles hüllenlose Schönheit. Dann ging er zur Außentür des Hotelzimmers und öffnete. Ein Hotelboy stand auf dem Flur.

»Herr Professor… an Ihrem Wagen blinkt was.«

»Blinkt etwas?« Zamorra schaltete sofort. Das war die optische Anzeige des Transfunk-Gerätes.

»Danke«, sagte er. »Ich kümmere mich sofort darum.« Er griff in die Tasche des hastig übergeworfenen Frotteemantels, bloß war die Tasche leer. »Trinkgeld gibt’s später«, vertröstete er den Jungen und eilte ins Zimmer zurück.

»Erstens ist das nicht dein, sondern mein Wagen«, erklärte Nicole Duval ungändig, »und zweitens…«

Und zweitens war Zamorra schon in Hemd und Hose geschlüpft, stieg in die Stiefel und stürmte aus dem Zimmer. Der Cadillac stand auf dem Hotelparkplatz, und wahrscheinlich hätte das Transfunk-Gerät noch ein paar Stunden blinken können, wenn es nicht irgend jemandem aufgefallen wäre.

Zamorra ließ sich in den Wagen fallen und meldete sich.

»Persönlicher Code«, sagte eine unpersönliche Stimme. »Alpha-Gespräch.«

»Charlemagne«, sagte Zamorra.

»Bitte warten Sie.«

Er holte tief Luft und wartete. Irgend etwas mußte innerhalb des weltumspannenden Möbius-Konzern mit Sitz in Frankfurt laufen, was ihn betraf. Nur die wichtigsten Mitarbeiter des Konzerns waren über Transfunk zu erreichen. Wissenschaftler des Konzerns hatten eine Frequenz entdeckt, die noch jenseits der üblichen Spektren lag und wahrscheinlich lichtschnell war. Der streng geheimgehaltene Transfunk war damit nicht abhörbar, es sei denn, jemand besaß ein entsprechendes Gerät. Und das war dank der besonderen Abschirmungen unmöglich.

Zamorra, der mit dem alten Stefan Möbius befreundet war, besaß einen Sender und Empfänger, sowohl im Château Montagne wie auch in jedem Wagen, der zum Château gehörte. Oft genug hatten Möbius und er sich gegenseitig geholfen, und mit dem Junior zusammen hatte Zamorra schon eine Menge Abenteuer bestritten. So gehöre er zu den Privilegierten, die zu bestimmten Anlässen über diese Welle erreichbar waren.

Transfunk-Gespräche waren nicht an der Tagesordnung. Es mußte schon etwas Besonderes vorfallen, um ein noch dazu besonders codiertes Alpha-Gespräch zu rechtfertigen.

Zamorra zuckte zusammen, als er Augenblicke später die Stimme von Stefan Möbius vernahm. »Ist etwas mit Carsten?« fragte er.

»Ausnahmsweise nicht, Freund. Aber es gab einen anderen geheimnisvollen Vorfall. Du solltest dich vielleicht darum kümmern.«

»Erzähl«, verlangte Zamorra.

Möbius berichtete. Schließlich nickte Zamorra, was Möbius allerdings nicht sehen konnte. »Ich versuche etwas herauszufinden«, sagte er. »Aber vielleicht muß ich dieselbe Strecke abfliegen, und das möchte ich nicht unbedingt in einer Linienmaschine tun. Ist die ALBATROS frei?«

»Wo seid ihr jetzt, Zamorra? Ich habe euch über Château Montagne zu erreichen versucht, bin dann die Rufzeichen durchgegangen und habe schließlich den Cadillac erwischt.«

»Wir sind in Deutschland, in Nordhessen. In etwa zwei oder zweieinhalb Stunden können wir in Frankfurt sein, wenn wir uns beeilen, Kofferpacken eingerechnet.«

»So eilig ist es wahrscheinlich nicht«, sagte Möbius. »Laß langsam angehen. Auf jeden Fall steht die ALBATROS in zwölf Stunden für euch bereit. Okay?«

»Bon«, sagte Zamorra. »Wir melden uns wieder, wenn wir in Manhattan sind.«

Er kehrte zum Hotelzimmer zurück. Nicole saß auf dem Bett und sah ihm aufmerksam entgegen. »Was war los?«

»Stefan«, sagte Zamorra. »Einer seiner leidenden oder leitenden Angestellten mußte mit einer Linienmaschine nach London zurückfliegen. Es kam zu einer Panik. Er ist nämlich während des Fluges ausgestiegen.«

Nicole schnappte nach Luft. »Nochmal. Was ist er?«

»Ausgestiegen. Er hat seinen Sitz zerstört, hat ein Rechteck in die Flugzeugwand geschnitten und hat sich verabschiedet. Loch von au- ßen wieder zu, Mister John Todd weg. Spurlos verschwunden.«

»Und das Flugzeug? Es muß doch eine Dekompression gegeben haben.«

»Hat es aber wohl nicht. Die Maschine hat ihren Flug fortgesetzt und ist auf dem Heathrow Airport ordnungsgemäß gelandet. Es gibt auch keine Schnittstellen im Flugzeug. Nur der Sitz ist futsch. Man hat Metallstaub und Textilfasern gefunden. Zeugen sagen, daß grüne Lichtstrahlen wie Messerklingen aus seinen Fingern gekommen seien. Und man hätte das alles auch als Halluzination oder Hysterie abgetan, wenn nicht sämtliche Insassen der Maschine absolut übereinstimmende Aussagen gemacht hätten.«

»Wenn alles absolut übereinstimmt, ist es abgesprochen. Du erinnerst dich vielleicht, Cherie, daß bei einem Verkehrsunfall der eine Zeuge von einem roten, der andere von einem blauen Fahrzeug spricht, während es in Wirklichkeit gelb war.«

»Nun ja, die kleinen Unstimmigkeiten wurden schon abgezogen«, sagte Zamorra. »Aber es stimmt eben alles im großen und ganzen. Es muß Magie im Spiel sein, behauptet Stefan. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Die Fluggesellschaft? Die Polizei?«

»Rätselt nur noch über den zerstörten Sitz und das spurlose Verschwinden des Mannes. Denn Spuren in der Flugzeugwand gibt’s weder außen noch innen. Man hat Materialproben abgeschabt. Da ist nichts geschweißt worden. Die Struktur ist völlig einheitlich, sogar im Mikrobereich.«

»Sagt Stefan Möbius.«

»Sagen ihm die Experten. Und er möchte, daß wir uns darum kümmern. Die Behörden wollen die Untersuchungen einstellen.«

Nicole seufzte und streckte sich lang. »Das heißt, daß wir hier so schnell wie möglich wieder wegmüssen, ja?«

»In zwölf Stunden steht der Möbius-Jet bereit. Ich möchte mir die entsprechende Stelle aus der Luft ansehen«, sagte Zamorra. »Wir werden die Route also abfliegen. Wenn möglich, auch um dieselbe Uhrzeit.«

»Und mit der Linienmaschine kollidieren.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, ob Möbius da was drehen kann. Weißt du was? Wir gehen gemütlich essen, und dann rollen wir gen Frankfurt.«

Nicole seufzte. »Das heißt, daß ich mich anziehen muß, ja?«

»So sehr ich es bedaure«, murmelte Zamorra. »Die menschliche Zivilisation ist leider immer noch zu scheinheilig, um Nacktheit als das zu tolerieren, was sie ist: ein völlig natürlicher Zustand.«

Seufzend erhob sich Nicole. »Dabei hatte ich mich so auf ein paar Stündchen gefreut, die wir nur für uns allein gehabt hätten. Und das gerade nach dem Abenteuer mit dem Blutgrafen…« [1]

In einer unbedeutenden Kleinstadt wurde ein Parapsychologie-Kongreß veranstaltet, bei dem nicht nur Wissenschaftler auftraten, sondern auch Zauberer und Illusionisten, um dem Publikum den Unterschied zwischen echtem Okkultismus und Para-Erscheinungen und Scharlatanerie und Tricks zu verdeutlichen. Zamorra und Nicole sowie der Druide Gryf waren ebenfalls angereist, und sie waren mit einem nach Jahrhunderten durch einen Fluch erwachten Grafen konfrontiert worden, der seine Opfer jagte. Es war ihnen gelungen, ihn mit allerlei Mühen zur Strecke zu bringen; am gleichen Abend begann der Kongreß. Sowohl Zamorra als auch Gryf und Nicole waren von den Kämpfen noch erschöpft und ausgelaugt, und jetzt, zwei Tage später, wollten sie sich noch einmal der Ruhe und Gemütlichkeit hingeben.

War wohl nichts.

Nicole kleidete sich an, während Zamorra bereits die Koffer packte und alles, was nicht zum Direktbedarf gehörte, verstaute. Er klingelte nach dem Boy, der das Gepäck zum Wagen brachte.

»Was machen wir eigentlich mit Gryf?« fragte Nicole.

»Wir fragen ihn, ob er mitkommt. Wenn er nicht will, stehen wir die Sachen allein durch. Ich hätte ihn allerdings lieber dabei.« Er klopfte auf das vor seiner Brust hängende Amulett. Es war das einzige magische Hilfsmittel, das er bei sich hatte. Der Ju-Ju-Stab, das Schwert Gwaiyur, der Dhyarra-Kristall – sie lagen im Safe im Château Montagne.

Und auf das Amulett konnte er sich weniger verlassen denn je. Es hatte zwar fast wieder zu seiner früheren Stärke zurückgefunden, und es gehorchte ihm auch – aber Leonardo deMontagne, der dämonische Fürst der Finsternis, hatte eine Möglichkeit gefunden, es aus der Ferne zu beeinflussen. So mußte Zamorra sogar damit rechnen, daß das Amulett sich im Ernstfall gegen ihn selbst richtete. Zwar war das bislang noch nicht eingetreten, aber Vorsicht war besser, als das Nachsehen zu haben…

Und niemand konnte wissen, ob hinter dem Verschwinden von John Todd nicht auch der Montagne steckte.

Gryf fanden sie in der Hotelbar. In seinem lässigen Jeansanzug paßte er zwar nicht in die erlesene Gesellschaft, die sich dort tummelte, aber er hatte es geschafft, eine weitere Mädchenbekanntschaft zu schließen und war von der Störung wenig erbaut. Zamorra machte ihm mit wenigen gezielten Worten klar, worum es ging.

»Na gut«, sagte Gryf. »Wann seid ihr in Frankfurt?«

»Die ALBATROS ist in zwölf… elfeinhalb Stunden startklar«, sagte Zamorra.

»Okay. Dann bin ich vor Ort. Aber jetzt schiebt ab und vermiest uns nicht den Rest des Abends, all right?«

Zamorra schmunzelte. Das Mädchen, mit dem Gryf so handfest flirtete, war eine ausgesuchte Schönheit, wie üblich, und es war Zamorra klar, daß auch diese Bekanntschaft enden würde wie jede. Immerhin war Gryf stets ehrlich genug, dem jeweiligen Mädchen von Anfang an klarzumachen, daß es mit Sicherheit kein Wiedersehen geben würde. Höchstens durch Zufall.

Der Bursche trieb das Spiel schon seit achttausend Jahren erfolgreich.

Zamorra nickte Nicole zu. »Lassen wir das junge Glück allein. Apropos Frankfurt… möglicherweise können wir Ted Ewigk um Unterstützung bitten.«

Nicole pfiff durch die Zähne.

»Ja, vielleicht…«, sagte sie leise.

***

Wie alt die beiden Männer waren, die sich gegenüber saßen, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Fest stand, daß sie weit über 50’000 Jahre alt sein mußten. Einer der beiden trug einen langen weißen Bart, bewegte sich würdevoll und pflegte eine weiße Kutte mit rotem Mantel zu tragen. Man hatte ihn als Berater am Hofe König Artus’ gesehen, und man munkelte, er sei ein Kind des Teufels. Aber er benutzte die Weiße Magie, er besaß eine Machtfülle, wie kaum jemand sie sich vorzustellen vermag, ohne diese Macht jemals zu mißbrauchen, und doch war er kosmischen Gesetzen unterworfen, die ihn stark einschränkten. Er konnte vieles, er wußte um nahezu alle Dinge, doch sein Alter und die Schwere seiner Aufgabe hatten ihn abgeklärt.

Merlin, der Magier, wurde er genannt, und sein dunkler Bruder saß ihm gegenüber am flachen Rundtisch, Sid Amos nannte sich der Mann, der aus der Hölle geflohen war, als Leonardo deMontagne den Thron des Fürsten der Finsternis an sich riß. Sid Amos hatte das Dämonische abgelegt und wurde immer menschlicher. Aber selbst Merlin vermochte nicht hundertprozentig zu sagen, wieviel Mensch und wiewenig Teufel Sid Amos nun war.

Sid Amos hatte die Seiten gewechselt.

Aus reinem Sicherheitsbedürfnis, hatte er angegeben, als er bei seinem Bruder Merlin um Asyl bat. Und Merlin hatte es ihm gern gewährt.

Gryf und Teri Rheken, die sonst meistens in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin wohnten, ließen sich seither weitaus seltener blicken. Nur zu gut hatten sie die Kämpfe gegen Asmodis noch in Erinnerung, und sie trauten auch Sid Amos nicht völlig über den Weg.

Teri befürchtete gar, daß Sid Amos Einfluß auf Merlin nehmen könnte. Merlins Worte klangen ihr noch im Ohr, als Zamorra und Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur gegeneinander kämpften und Merlin dem Fürsten der Finsternis das Leben rettete, indem er den Kampf unterbrach, als Asmodis unterlag. Und hatte nicht auch Asmodis einmal gesagt: »Bruder, was hätten wir zusammen erreichen können, wenn du nicht damals die Seiten gewechselt hättest…«

Weder Sid Amos noch Merlin störten sich daran, was Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf von ihnen dachten und das auch aussprachen. Sie beide allein wußten, was sie voneinander zu halten hatten.

»Das erste Tor«, sagte Sid Amos, »war schon schlimm genug. Wir müssen verhindern, daß es ein zweites und drittes gibt. Sie nutzen die Ruhe nach dem Sturm, um ihren eigenen Sturm vorzubereiten.«

»Die MÄCHTIGEN«, murmelte Merlin. »Wir dürfen sie niemals unterschätzen. Du hättest schon viel früher mit uns zusammenarbeiten sollen. Immerhin ging es auch um den Bestand deiner Hölle. Wenn die MÄCHTIGEN die Macht ergreifen, löschen sie Himmel und Hölle gleichermaßen aus.«

»Ich hatte meine Gründe«, wehrte Sid Amos ab. »Du weißt es, und du hättest an meiner Stelle nicht anders gehandelt. Sie haben sich auch immer zurückgehalten. Aber vielleicht glauben sie jetzt, daß unser aller Kräfte, gleich auf welcher Seite, nach der ersten großen Auseinandersetzung mit der DYNASTIE DER EWIGEN erschöpft sind.« [2]

Er holte tief Luft. »Du mußt Zamorra einsetzen, Bruder«, forderte er. »Er dürfte der einzige sein, der genug Erfahrungen im Kampf gegen die MÄCHTIGEN gesammelt hat.«

»Zamorra ist unerreichbar«, sagte Merlin düster. »Einst konnte ich ihn über sein Amulett ständig erreichen. Inzwischen geht es nur noch, wenn er sich im Château befindet. Aber gerade da befindet er sich nicht. Und wir haben keine Zeit, ihn erst suchen zu lassen.«

»Das heißt…«, murmelte Sid Amos.

Merlin sah ihn an und nickte nur. »Ich bitte dich darum«, sagte er.

Sid Amos verzog das Gesicht.

»Gegen die MÄCHTIGEN«, sagte er. »Ungern, sehr ungern, aber… lieber gegen die MÄCHTIGEN als gegen Amun-Re.«

Er erhob sich. »Ich bin bereit. Öffne du mir das Tor, daß ich die andere Sphäre erreiche.«

***

»Meistens ist man ja dumm«, sagte Professor Zamorra trocken.

Stefan Möbius sah ihn an. »Wie meinst du das?«

Der Parapsychologe und Abenteurer schmunzelte. »London«, sagte er. »Weißt du – in meinem Schreibtisch im Château Montagne liegt ein Sonderausweis des britischen Innenministeriums, das mir polizeiliche Sondervollmachten einräumt. Ich habe es vor langer Zeit einmal bekommen, als ich einem hohen Tier aus der Politik half, seine Tochter aus den Klauen eines Ungeheuers zu holen. Damals brauchte ich den Ausweis. Er ist immer noch gültig, aber schon recht verstaubt.« [3]

»Und inwiefern ist man meistens ja dumm?« fragte Möbius.

»Ich könnte den Ausweis jetzt gut gebrauchen, um in London mal bei offiziellen Stellen sowohl Nachforschungen anzustellen als auch Dampf zu machen. Der Ausweis würde mir Tür und Tor öffnen. Und jetzt liegt er im Château.«

»Gryf kann ihn holen, wenn er kommt«, schlug Nicole vor.

»Auch ‘ne Lösung.« Zamorra lehnte sich zurück. Sie saßen im Büro von Stefan Möbius in einem der oberen Stockwerke des Frankfurter Möbius-Geschäftshochhauses. Die meisten Etagen waren an andere Firmen vermietet, und nur ein kleines Messingschild am Haupteingang wies darauf hin, wer hier eigentlich in den oberen Etagen residierte.

Stefan Möbius legte Zamorra die Untersuchungsberichte vor, die er sich hatte in sein Büro telegrafieren lassen. Zamorra wunderte sich, welche Aktivitäten der alte Mann entwickelt hatte. Er wußte Dinge, die er eigentlich gar nicht hätte erfahren dürfen. Sicher, John Todd war ein leitender Angestellter einer seiner Londoner Filialen gewesen. Aber deshalb gab Scotland Yard doch normalerweise ebensowenig geheime Dokumente zur Einsicht frei wie die Bundeskriminalpolizei oder die Lufthansa.

Nun, Zamorra konnte es nur recht sein. So erfuhr er detaillierte Einzelheiten über den konstruktiven Aufbau des Flugzeuges, über die Zeugenaussagen, über die Großwetterlage an sich, über dies und das und jenes. Dinge, die er sonst niemals erfahren hätte.

»Gut, sie haben die Ermittlungen also vor drei Stunden eingestellt«, sagte Zamorra. »Das bedeutet, daß wir also nicht von Offiziellen behindert werden, wenn wir unsere eigenen Ermittlungen anstellen.«

»Daß wir aber andererseits auch keine Unterstützungen bekommen«, gab Nicole zu bedenken.

»Es gibt Probleme, wenn du zur gleichen Zeit die Strecke abfliegen willst wie die Linienmaschine«, warnte Möbius. »Ich habe zwar verdammt lange Arme und viele Möglichkeiten und Beziehungen, aber eine Flugplan- oder noch so geringfügige Kursänderung kann ich auch nicht erzwingen. Ihr werdet also höllisch aufpassen müssen. Und wenn die Kennzeichen der ALBATROS erkannt werden, wird unser Pilot seine Lizenz los, der Konzern bekommt ein Strafverfahren angehängt und dergleichen mehr… Von der tatsächlichen Kollisionsgefahr mal ganz abgesehen.«

»Hm«, machte Zamorra. Das gefiel ihm alles gar nicht, aber er mußte gestehen, daß Möbius recht hatte. Er mußte seinen Plan umstellen. Vielleicht zwei, drei Minuten früher oder später… möglicherweise machte das nicht viel aus und ließ sich durch Magie kompensieren.

»Gut«, sagte er. »Stellen wir einen anderen Plan auf. Und – wenn Gryf auftaucht, soll er nicht nur den Sonderausweis holen, sondern mich mitnehmen. Ich vervollständige dann unsere Ausrüstung. Nur mit dem Amulett… hm. Ein bißchen unsicher fühle ich mich da schon.«

Nicole nickte. Nur zu deutlich erinnerte sie sich an die Auseinandersetzung mit dem Blutgrafen. Sie war alles andere als schön gewesen…

Sie erörterten noch Einzelheiten. Irgendwann später tauchte der Druide dann auf. Zamorra sprang mit ihm direkt zum Château Montagne. Währenddessen versuchte Nicole, Ted Ewigk zu erreichen. Der Reporter war ein wertvoller Verbündeter. Er besaß einen Dhyarra-Machtkristall und war damit eigentlich der rechtmäßige Herrscher der DYNASTIE DER EWIGEN. Daß er diese Macht nicht wollte und die Ewigen ihn nur schwer akzeptieren würden, stand auf einem anderen Blatt. Als sie sich zuletzt sahen, hatte Ted verkündet, daß er die weitere Entwicklung der DYNASTIE und die Machenschaften der herrschenden Schicht überwachen würde.

Über den Machtkristall konnte er das von der Erde aus.

Aber Ted war in seiner Frankfurter Wohnung nicht zu erreichen.

Nur der automatische Anrufbeantworter teilte mit, daß Ted sich auf einer Auslandsreise von unbestimmter Dauer befände und bis auf Weiteres nicht erreichbar sei.

Nicole schürzte die Lippen.

Reisen von unbestimmter Dauer hatte Ted eigentlich nicht mehr nötig. Er war zwar oft unterwegs, um für seine Berichte zu recherchieren, aber er unternahm keine langen Reisen mehr. Das hatte er nicht mehr nötig. Er gehörte zu jener oberen Spitzenschicht seines Berufes, die sich die Themen selbst aussuchen konnten und Traumhonorare erzielten, und mit inzwischen einigen Millionen auf dem Konto brauchte er eigentlich überhaupt nichts mehr zu tun.

Wenn er mit »unbestimmter Dauer« unterwegs war, dann konnte das nur heißen, daß er in Sachen DYNASTIE unterwegs war.

»Und wir hatten gehofft, dieses Thema sei vorerst abgehakt«, murmelte Nicole und nagte an ihrer Unterlippe. »Anscheinend geht es schon wieder los… hoffentlich hängt es nicht mit dieser Flugzeug-Geschichte zusammen. Daß dieser Aussteiger ausgerechnet ein Mitarbeiter Ihres Konzerns ist, Herr Möbius, gibt mir zu denken. Vielleicht ist es wieder eine Aktion, die sich gegen Sie richtet, in der Tradition des einstigen Patriarchen und ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE.«

»Malen Sie nur den Teufel nicht an die Wand, Nicole«, stöhnte Möbius. »Das fehlte uns gerade noch…«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie hatte ohnehin keinen Einfluß auf die Entwicklung. Zunächst einmal galt es abzuwarten, bis Zamorra und Gryf zurückkehrten.

Je länger ihr Ausbleiben dauerte, desto unruhiger wurde Nicole.

***

Die Maschine Frankfurt-London flog auf normalem Kurs. Der seltsame Vorfall am vergangenen Tag hatte keinerlei Auswirkungen auf den Flugplan. Der wurde eingehalten. Und die beiden Piloten vorn im Cockpit verschwendeten keinen Gedanken an das Geschehene.

Sie hielten alles für einen technischen Trick. An Magie glaubten sie in einer Welt der Supertechnik nicht. Magie – daran mochten primitive Dschungelbewohner glauben, denen ihr Medizinmann mit ein paar Taschenspieltricks etwas vorzauberte. Mehr steckte nicht dahinter.

Das Flugzeug jagte dem Ärmelkanal entgegen. Flughöhe war normal, die Wetterlage beruhigend. Der letzte Kontrollfunkspruch lag fünf Minuten zurück.

Von den Passagieren ahnte nicht einmal jemand, daß am Tag vorher ein Mann auf höchst spektakuläre Weise ausgestiegen war. Das Flugzeug, dessen Sitz zerstört worden war, stand noch im Hangar, und eine Ersatzmaschine flog die Strecke ab.

Plötzlich sah einer der Passagiere, kurz hinter den Tragflächen auf der linken Seite, wie sich neben ihm um das Fenster herum ein Schnitt zu bilden begann. Nicht einfach ein Riß – ein glatter, gerader Schnitt. Eine Linie wurde in das Metall geschnitten, die grün leuchtete wie Phosphor!

Der Mann sprang auf.

Jetzt wurden auch andere aufmerksam. Panik brach aus. »Die Wand reißt auf! Wir stürzen ab…«

Sie stürzten nicht.

Der Stewardeß gelang es nicht, die Fluggäste zu beruhigen. Im Cockpit brach für die beiden Piloten eine Welt zusammen. »Nicht schon wieder derselbe Mist«, ächzte Collins. »Das darf nicht wahr sein… Heinz, ruf die Bodenkontrolle an. Ich sehe mal nach, was da los ist! Jetzt will ich’s wissen!«

Er löste die Gurte, stand auf und verließ die Kanzel. Über den Durchgang erreichte er den Passagierraum. Erstarrt blieb er stehen.

In der Seitenwand des Flugzeuges gähnte ein rechteckiges Loch wie eine Tür. Dahinter war heller Himmel – aber im Flugzeug herrschte Nacht!

Stockfinstere Nacht!

Und in dieser Nacht stand ein Mann. Gegen ihn verblaßten die Fluggäste zu Schatten, die sich im rückwärtigen Teil des Passagierraumes zusammendrängten. Der Mann stand nur da und sah sie an, wandte dem Copiloten den Rücken zu. Collins spannte die Muskeln an. Er fragte sich, warum durch die Öffnung im Druckkörper die Luft in dieser Flughöhe nicht einfach nach draußen zischte und dabei alles mit sich riß, was nicht niet- und nagelfest war.

Aber nichts dergleichen geschah!

Plötzlich drehte der Mann sich um. Er sah den Copiloten.

»Wer sind Sie?« keuchte Collins.

Der andere hob die Hand. »Ich suche die Stewardeß«, sagte er.

»Wo ist sie?«

Collins begriff nicht. Was wollte dieser Mann von der Stewardeß?

Sie stand doch hinter ihm zwischen den Passagieren, die merkwürdig ruhig geworden waren.

»Die Stewardeß, die gestern an Bord war«, sagte der Fremde. »Wo ist sie?«

»Die Anderson? Die hat frei… heute …«

»Wo ist sie?« fragte der Unheimliche.

Collins konnte nicht anders: er mußte antworten. Wie unter hypnotischem Zwang, ob er wollte oder nicht. Er nannte die Adresse, die ihm als Jill Andersons Wohnung bekannt war.

»Gut«, sagte der Fremde. Er schritt durch die Öffnung in der Flugzeugwand nach draußen, schloß die Platte hinter sich, die wie eine Tür in unsichtbaren Angeln hing, und im nächsten Moment war nichts mehr von dieser Öffnung zu sehen.

Auch von dem Unheimlichen nicht, der das Flugzeug verlassen hatte. Auch draußen war kein fallender, stürzender oder schwebender Körper zu sehen. Aber schlagartig gab es wieder Licht im Flugzeug. Die Schwärze war verschwunden.

Collins war nicht minder fassungslos als die Stewardeß und die Passagiere.

»Es gibt für alles eine Lösung. Bitte, begeben Sie sich wieder zu Ihren Plätzen«, krächzte er heiser, als die ersten Passagiere seine Uniform bemerkten und ihn mit Fragen zu bestürmen begannen. Aber es dauerte geraume Zeit, bis wieder Ruhe einkehrte.

Eine Lösung gab es natürlich nicht.

Nur ein Rätsel mehr. Und die Bodenkontrollstelle in London, die übernommen hatte, wußte auch nichts anderes zu erzählen, als daß man sich zur Verfügung halten solle.

»Na, ade, schöner Feierabend«, knurrte der Funker Heinz Solling erbost. »Gestern der Blödsinn, heute wieder… morgen fliege ich diese Strecke nicht, Freunde. Ich nehme unbezahlten Urlaub. Der Teufel soll alles holen. Dieser Flug wird mir unheimlich!«

Nicht nur ihm…

***

»Etwas stimmt nicht«, sagte Gryf, als er mit Zamorra zurückkam.

»Ich hatte Konzentrationsschwierigkeiten wie noch nie, und ich hatte während des Sprunges das Gefühl, in eine Schwärze einzutauchen, die mich festhalten und lähmen wollte.«

Nicole horchte auf. Fragend sah sie Zamorra und den Druiden an.

Zamorra hielt den Ju-Ju-Stab in der Hand. Den Dhyarra-Kristall, einen funkelnden blauen Stein, legte er auf den flachen Besuchertisch in Möbius’ Büro und warf sich in einen der drehbaren Ledersessel.

»Was soll das bedeuten?« fragte Stefan Möbius.

»Wie der zeitlose Sprung funktioniert, wissen Sie, Herr Möbius?« fragte Gryf knapp, der in seinem Jeansanzug in der noblen Einrichtung des großen Chefbüros deplaziert wirkte.

Möbius nickte. »Sie konzentrieren sich auf Ihr Ziel, aktivieren Ihre Para-Befähigung und vollführen eine Bewegung, die den Sprung einleitet. Sie lösen sich an Ihrem Ausgangsort auf und entstehen im gleichen Moment am Ziel neu.«

»So ähnlich«, sagte Gryf. »Eine Auflösung im eigentlichen Sinne ist es nicht. So richtig erforscht hat es bis heute noch niemand. Merlin behauptete einmal, wir würden uns dabei durch eine andere Dimension, Daseinsebene oder wie auch immer bewegen, in der es weder Zeit noch Entfernung gibt. Ich weiß es nicht. Aber wenn es diese Dimension gibt, dann ist sie jetzt gestört.«

»Wieso?« fragte Nicole gespannt.

»Ich habe jedesmal einige Anläufe gebraucht, um ans Ziel zu kommen«, sagte Gryf. »Sowohl hin als auch zurück. Und dazu diese Schwärze. Ich hab’ immer noch ein paar Flecken vor den Augen. Ich möchte es vorerst so wenig wie eben möglich riskieren, zu springen. Zumindest solange, bis dieses Phänomen geklärt ist.«

»Gryf, vielleicht trifft es nur für dich zu? Wir sollten Teri fragen…«

»Teri ist derzeit unerreichbar«, sagte der Druide. »Und zu weiteren Silbermond-Druiden, falls es sie geben sollte, habe ich keinen Kontakt.«

Zamorra ballte die Fäuste.

»Wenn’s kommt, kommt alles zusammen«, sagte er.

Auf dem Schreibtisch schrillte das Telefon. Möbius ging hinüber, hob ab und wartete. Dann schüttelte er mehrmals den Kopf.

»Gut, ich danke Ihnen«, sagte er schließlich und kehrte zu der Sitzgruppe am Flachtisch zurück. »Mein Informant«, berichtete er. »Soeben hat das Linienflugzeug Frankfurt-London, der gleiche Flug wie gestern, Besuch bekommen.«

»Besuch?« hakte Zamorra überrascht nach.

»Halte dich fest, Zamorra«, sagte Möbius. »Die Druckzelle wurde von außen aufgeschnitten, ein Mann kam herein und fragte nach der Stewardeß. Dann ging er wieder, und man findet keine Spur mehr von dem Schnitt, nicht einmal im Mikro-Bereich. Ist das nicht fantastisch?«

»Hm«, machten Zamorra und Nicole gleichzeitig.

»Noch fantastischer ist, daß die Beschreibung des Mannes haarscharf auf John Todd paßt«, fuhr Möbius fort.

»Damit habe zümindest ich gerechnet«, gestand Nicole trocken.

»Wo Sie aber garantiert nicht mit rechneten«, sagte Möbius, »ist die Schwärze im Flugzeug, während Mister Todd anwesend war. Schwärze, obgleich die Beleuchtung unverändert brannte.«

»Schwärze«, sagte Gryf betroffen. »Ich glaube… wir sollten uns etwas schneller als schnell darum kümmern. Es grassiert.«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Was war das noch? Todd fragte nach der Stewardeß?«

»Die von gestern hat heute einen freien Tag. Ich weiß nicht, ob planmäßig oder wegen des gestrigen Vorfalls. Und ich weiß auch nicht, was er von ihr wollte.«

»Wo kann man diese Stewardeß finden?« fragte Gryf.

Da mußte der alte Möbius passen. »Ich bin nicht allwissend, Mister Gryf«, gestand er. »Ich könnte es herausfinden lassen, aber…«

Gryf winkte ab.

»Wenn Todd eine Möglichkeit hat, sie zu finden, dann ist es ohnehin zu spät. Wenn er es nur schafft, Flugzeuge in der Luft zu öffnen, wird er sie frühstens morgen erwischen. Wir haben also etwa zwanzig Stunden Zeit, uns darum zu kümmern. Wenn ich nur wüßte, zu welchem Bild sich die Mosaiksteine zusammenfügen.«

»Wenn es mehrere Bilder sind, haben wir Pech«, sagte Zamorra trocken. »Die ALBATROS ist startklar?«

Möbius nickte. »Verfüge über die Maschine, Freund, und finde heraus, was das für ein Phänomen ist.«

***

Sid Amos trat durch das Tor, das Merlin ihm öffnete. Der alte Zauberer mit den Augen, die jung wie die Ewigkeit waren, mußte beachtliche Kräfte freisetzen, um dem ehemaligen Fürsten der Finsternis den Übergang zu ermöglichen. Sid Amos sah einen Tunnel vor sich, der in die Schwärze führte. Eine endlose Schwärze…

»Ich kann das Tor nicht offenhalten«, fühlte er Merlins Impulse ihm nachwehen. »Der Energieaufwand ist zu groß… du mußt deinen Weg allein zurückfinden …«

Damit hatte Sid Amos bereits gerechnet. Er winkte dem zu einer Miniatur geschrumpften Merlin zu und setzte seinen Weg fort. Hinter ihm verengte sich der Tunnel, ließ seine Öffnung und Merlin scheinbar auf Millimetergröße schrumpfen und schloß sich schließlich.

Es wurde dunkel.

Sid Amos nahm unwillkürlich die Gestalt an, die er am einfachsten aufrechterhalten konnte: die des Teufels. Er war wieder Asmodis, ohne sich innerlich geändert zu haben. Aber so konnte er mit seinen Kräften am ehesten haushalten. Er wußte nicht, was auf ihn wartete.

Und er wagte nicht einmal daran zu denken, welche gewaltigen Energien Merlin aufgewandt haben mußte. Vielleicht sogar Kräfte, die an der Substanz von Caermardhin zehrten.

Nahm der Tunnel kein Ende? War die Welt, die Asmodis betreten hatte, etwa nur ein einziger großer Schacht in die Unendlichkeit?

Aber plötzlich konnte er sehen. Die Schwärze war nicht mehr so schwarz wie zuvor. Er sah sich einer bizarren, unverständlichen Welt gegenüber, die in sich nicht gefestigt war. Eine Welt, die gerade erst entstanden sein konnte.

Da gab es einige Fixpunkte, da gab es düstere Nebel, die alles wieder verschlangen. Asmodis fauchte verhalten. Vor seinen Nüstern tanzten Fünkchen.

Eine Welt im Nichts… das war es!

Jemand mußte sie stabilisieren. Aber was hatte das mit dem Tor zu tun, das geschaffen worden war? Warum machten die MÄCHTIGEN sich diese Umstände? Bisher waren sie stets direkt auf der Erde erschienen, um getarnt in mannigfacher Gestalt zu operieren.

Warum handelten sie jetzt anders? Waren sie vorsichtig geworden, nachdem einer von ihnen von Zamorra getötet worden war?

Es mußte ihnen einen Schock versetzt haben. Sie waren unglaublich schwer zu vernichten, und etliche Male hatte man sie besiegt und in die Flucht geschlagen, aber sie waren nicht vernichtet worden. Abgesehen davon, daß sie stets als Einzelgänger irgendwo auftauchten. Dafür hatten sie die schattenhaften Meeghs als ihre Hilfstruppen in größerer Zahl vorgeschickt. Aber die Meeghs gab es schon lange nicht mehr. Auch sie gingen auf Zamorras Konto, dachte Asmodis grimmig. Immer war es Zamorra, der Erfolge vorzuweisen hatte.

Diesmal laufe ich ihm den Rang ab! dachte der Ex-Fürst der Finsternis. Diesmal bin ich schneller und besser… und diesmal brauche ich meine Kräfte nicht in einem Zweifronten-Krieg gegen Zamorra und die MÄCHTIGEN zu verzetteln!

Soweit war er mit seinen Gedanken gekommen, als er jäh angegriffen wurde!

Eine unsichtbare Kraft packte ihn, wirbelte ihn herum und begann, ihn förmlich auseinanderzuzerren. Schon dehnte sich sein Körper.

Etwas versuchte ihn zu vernichten!

Asmodis konzentrierte sich auf den Ausgangspunkt der fremden Magie. Sie war ihm so fremd, wie es etwas nur sein konnte. Nicht schwarz, nicht weiß…

Er schrie wütend auf und fauchte Zauberformeln. Aus ihm wuchs eine Gegenkraft und baute eine schützende Sphäre auf. Flammenbahnen lenkten seinen Körper. Und aus dem Nichts in der Schwärze wuchs ein Körper hervor.

Der eines Menschen!

Spinne ich? dachte Asmodis überrascht. Er hatte einen MÄCHTIGEN erwartet, nicht einen Menschen! Sicher, die MÄCHTIGEN waren Gestaltwandler, und niemand wußte, wie sie wirklich aussahen.

Aber ebenso sicher war, daß sie keine menschliche Gestalt besaßen.

Der hier aber…

Er war menschlich! Absolut! Und in ihm wohnte eine ungeheure magische Kraft. Jetzt wandelte er sie, versuchte nicht mehr, Asmodis auseinanderzureißen, sondern ihn zu zerdrücken. Gleichzeitig floß grünliches Leuchten aus seinen Händen auf Asmodis zu.

»Wer bist du?« schrie der Fürst. »Gib dich zu erkennen!«

Er konnte den Mann nicht einordnen. Ein Weißmagier war er nicht, aber wenn er auf der anderen, der dunklen Seite der Macht stand, mußte er doch Asmodis’ Gestalt als die des Teufels erkennen!

Aber er kämpfte ungerührt weiter, versuchte, den Eindringling in diese unstabile Welt zu vernichten!

Asmodis fand keinen festen Punkt, den er sich zunutze machen konnte. Und er fand keine Möglichkeit, seinerseits den anderen anzugreifen. Da schickte er seine Hand auf die Reise. Sie sprang einen Gedanken weit durch die Schwärze und umklammerte den Hals des Fremdmagiers.

Und sofort rief Asmodis sie zu sich zurück.

Dieses Können verdankte er eigentlich ebenfalls Zamorra! In den Felsen von Ash’Naduur hatten sie sich seinerseits gegenübergestanden und mit magischen Schwertern bekämpft. Und Zamorra hatte Asmodis die rechte Hand abgeschlagen!

Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte dem Asmodis eine neue künstliche Hand geschaffen. Asmodis vermochte sie von seinem Arm zu trennen und einen Gedanken weit auszusenden, um Handlungen fern seines Körpers vorzunehmen.

Jetzt, als er sie zurückrief, riß sie den Fremden mit sich. Der wußte nicht, wie ihm geschah, als er sich unmittelbar vor Asmodis wiederfand, der sofort mit der linken Hand nachsetzte. Er versuchte, dem Unheimlichen das Genick zu brechen.

Es gelang ihm nicht!

Der andere war stärker! Er mußte Knochen aus Stahl besitzen, Gelenke, die sich nicht biegen und nicht brechen ließen! Asmodis stöhnte auf. Gab es denn kein Mittel, diesen Mann zu besiegen?

Blitzartig sprengte der den tödlichen Griff des Asmodis. Der Ex-Fürst flog meterweit zurück in eine schwarze Nebelwand, die sich sofort um ihn schloß und an ihm zu fressen begann. Panik erfaßte ihn.

Mit Magie formte er eine erneute Schutzzone um sich. Und er jagte einen Kraftstrahl gegen den Unheimlichen.

Da endlich fand er einen Angriffspunkt. Der Fremde veränderte sich!

Er alterte!

Asmodis wollte nachsetzen, seinen Angriff verstärken. Aber im gleichen Moment erkannte er, daß seine Magie auch auf ihn selbst zurückgespiegelt wurde! Das war die unheimliche Kraft des anderen: fremde Angriffe aufzufangen und zurückzuwerfen! Deshalb hatte Asmodis ihn nicht töten können!

Und jetzt saugte er zwar dem Fremden, aber auch sich selbst Lebenskraft ab und alterte mit ihm!

Asmodis gehörte zu jenen, die extrem langlebig waren. Er war zigtausende von Jahren alt, und noch eine unabsehbare Spanne lag vor ihm, falls ihn nicht jemand vernichtete. Doch wo er dem Menschengleichen ein Lebensjahr abnahm, verlor er selbst deren hundert oder tausend. Und der andere sah anfangs noch jung aus!

Asmodis stöhnte auf. Er riskierte, sich selbst ebenfalls zu töten.

Und dabei wußte er immer noch nicht, mit wem er es nun wirklich zu tun hatte!

Er stoppte seinen Angriff.

Im gleichen Moment, als er den anderen aus seinem tödlichen magischen Griff entließ, ergriff der die Flucht. Vor ihm flammte etwas hell auf, und der Mann, der wie ein Mensch aussah, verschwand aus der unstabilen Welt in eine andere!

Asmodis blieb zurück.

Das Tor schloß sich abrupt wieder. Die Schwärze blieb. Aber eine Schockwelle traf Asmodis.

Ein zweites Tor war entstanden. Eines, das dem ersten glich, aber an einen anderen Ort führte.

Ein zweites Tor für die MÄCHTIGEN, über das sie möglicherweise die Erde erreichen konnten…

Und ihm, Asmodis, war dieses Tor wie auch das erste verschlossen! Er stellte es fest, als er dem Unheimlichen folgen wollte. Er kam nicht durch.

Er war Gefangener dieser Mini-Welt, die erst im Entstehen begriffen war…

Und er wußte nicht, was noch auf ihn wartete! Denn vielleicht war er nicht allein in diesem Mini-Universum…

***

John Todd war erschrocken über das jähe unvermutete Auftauchen eines Feindes. Er kannte Asmodis nicht, wußte nicht, wie er ihn einstufen sollte. Aber er hatte die Stärke dieses Gegners fürchten gelernt. Der Gehörnte war ein durchaus ernstzunehmender Gegner.

Und er hatte John Todds Pläne erheblich durcheinander gebracht.

Todd fühlte, daß die Kraft, mit der sein Gegner ihn attackiert hatte, immer noch in ihm wütete und zehrte. Der Alterungsprozeß ging weiter! Schon fühlte Todd sich wie ein Fünfzigjähriger. Um glatte zwanzig Jahre gealtert.

Er begriff nicht, wie das geschehen konnte. Welchen magischen Trick hatte der Gehörnte eingesetzt? Und an ihm hatte Todd keine Alterung festgestellt, obgleich er seine Fähigkeit der Spiegelung eingesetzt hatte!

Panikartig war John Todd geflohen, hatte ein Tor benutzt, das er kurz vor dem Auftauchen des Gehörnten geschaffen hatte. Er hatte es ohnehin benutzen wollen, aber unter anderen Umständen. Besser vorbereitet, und vor allem nicht durch einen Kampf geschwächt.

Und geschwächt war er jetzt. Er alterte immer noch, der Vorgang nahm kein Ende! Er begriff, daß er seine Planungen total umstellen mußte. Er mußte das Mädchen opfern. Das war nicht vorgesehen und warf alle seine Pläne über den Haufen. Er mußte sich anschließend nach einem anderen Kraftpotential umsehen. Dieses brauchte er nun für sich selbst, nicht für die Welt, die um ihn herum entstand.

John Todd befand sich in der Welt der Menschen. Und die Schwärze ging mit ihm – mit einem Mann, der zusehends alterte und nicht wußte, ob er vor dem Ende seines Lebens noch schaffen würde, sich die Kraft des Mädchens zuzuführen…

***

Nacht über London!

Jill Anderson, die Stewardeß, hatte ihren freien Tag genutzt. Aber die Freizeit hatte ihr nicht viel geholfen. Sie war mit sich und ihren Gedanken allein. Niemand konnte ihr helfen, niemand ihr das Bedrückende ihres Erlebnisses abnehmen. Es erging ihr wie einigen der Passagiere, die immer noch nicht über den Schrecken hinweg waren. Denn jeder, der auch nur ein wenig Ahnung von der Luftfahrt hatte, wußte, daß die Maschine nicht heil auf dem Heathrow Airport hätte eintreffen können.

Von den Fluggästen ganz zu schweigen. Dazu flog die Maschine einfach zu hoch.

Jill hatte darauf bestanden, den freien Tag zu bekommen, und jetzt, am Abend, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt noch jemals wieder fliegen würde. Sie hatte Angst davor, daß das Erlebnis sich wiederholen würde.

Es war kein Alptraum gewesen. Es war Wirklichkeit, eine unmögliche Wirklichkeit! Warum war dieser Todd ausgestiegen, was bezweckte er, und überhaupt: wie hatte er es angestellt? Sie fand keine Erklärung, und das zerrte an ihren Nerven. Sie hatte am Abend versucht, sich mit Alkohol zu betäuben, aber das war keine Lösung, sondern brachte nur Kopfschmerzen und Übelkeit. Sie war spazierengegangen, sie hatte sich ins Gewühl der Londoner City gestürzt.

Und immer wieder sah sie das Bild vor sich, wie an Bord der Maschine die Panik ausbrach und John Todd das Flugzeug verließ.

Jill wohnte allein. Sie hatte keine Familie, keinen festen Freund, der hier auf sie wartete. Und einen festen Freund fand sie nicht – sie war ständig unterwegs, heute hier, morgen dort in Europa. Selten, daß sie einmal länger als zwei Wochen auf der gleichen Route flog.

Damals, als sie den Job annahm, hatte die Lufthansa am besten gezahlt. Inzwischen wünschte sie sich, bei den British Airways eingestiegen zu sein. Da sah sie die eigenen vier Wände etwas öfter. Aber sie hatte damals anders entschieden und mußte nun damit leben.

Vielleicht nicht mehr…

Sie versuchte sich vorzustellen, wieder zu fliegen. Und sie konnte es nicht. Sie sah wieder das Bild vor sich, wie der Mann mit den grünlichen Lichtfingern das Flugzeug aufschnitt und ins Nichts trat.

Nacht über London!

Die dröhnende Musik einer Discothek verstärkte ihre Kopfschmerzen wieder, die durch den leichten Nebel den ganzen Tag über nicht so ganz gewichen waren. Sie rief ein Taxi und ließ sich in ihr Wohnviertel fahren. Gut einen halben Kilometer vorher stieg sie aus. Es wurde ihr im Taxi plötzlich zu eng. Sie wollte die letzten fünfhundert Meter zu Fuß zurücklegen.

Es war noch vor Mitternacht. Trotzdem war die Straße wie leergefegt. Nicht einmal Autos fuhren. Das war unnatürlich. Jill ging langsamer. Als die Rücklichter des Taxis verschwunden waren, senkte sich eine seltsame Düsternis über die Straße.

Es war kein Nebel… es war Schwärze!

Kein Stern am Himmel… und Jill konnte plötzlich die Dächer der Häuser nicht mehr sehen!

Was ist das? fragte sie sich. Sie glaubte, ihr Herzklopfen müsse bis zur Themse zu hören sein. Und sie war allein auf der Straße!

Wo waren all die Menschen, die hier wohnten? Es mußten doch Lichter in den Fenstern brennen!

Aber da brannte nichts. Die Schwärze senkte sich noch tiefer.

Jill gab sich einen Ruck. Sie begann zu laufen, und die Absätze ihrer Schuhe klapperten unnatürlich laut über den Gehsteig. Lauf! hetzte es in ihr. Lauf, lauf, lauf! Die sonst so vertraute Straße wurde ihr plötzlich unheimlich. Eine Kreuzung… die Seitenstraße führte rechts und links in eine schwarze Wand, die alles schluckte, und auch vor ihr war alles schwarz!

»Nein«, flüsterte sie und blieb abrupt stehen. »Ich träume doch! Ich will aufwachen!«

Aber sie konnte es doch nicht, denn sie war wach.

Und noch rückte die Schwärze, um Jill zu verschlingen!

Und da war plötzlich etwas. Eine Gestalt, die leuchtete. Ein uralter, verkrümmt dastehender Mann, von einem leuchtenden Schein umgeben. Hinter ihm war etwas wie ein Tor in der Schwärze zu sehen.

Jill keuchte entsetzt. Der Mann bewegte sich auf sie zu.

»Stewardeß«, krächzte er. »Bist du die Stewardeß?«

Da glaubte sie in seinem faltigen Gesicht eine Ähnlichkeit mit dem Unheimlichen zu erkennen, der John Todd hieß!

»Todd…?«

Da war der Uralte bei ihr, und mit ungestümer Kraft packte er sie und riß sie zu sich in die Schwärze!

Niemand hörte ihren entsetzten Schrei, mit dem sie im Nichts verschwand.

Und über London funkelten die Sterne so prachtvoll und hell am Vollmondhimmel, wie selten zuvor…

***

Bis die ALBATROS endlich flog, war es nun doch Nacht geworden.

Gryf hatte zwischendurch Bedenken angemeldet, was die Sicherheit anging, und so hatten sie noch weiter theoretisiert. Aber jetzt waren sie in der Luft. Sie hingen in den Radarnetzen von Düsseldorf, Hamburg, Den Haag und London. Die genauen Koordinaten waren bekannt, bei denen Mister John Todd zweimal aufgetaucht war.

Auf den Flug als solchen hatte die Dunkelheit keinen Einfluß. Die ALBATROS flog über Radar und Funksteuerung präziser als nach Direktsicht durch die Piloten. Der Privatjet des Möbius-Konzerns tastete sich in einem um diese Nachtzeit freien Flugkorridor an den Ort des Geschehens heran. Die Flugsicherungen hatten das Kreisen in diesem Bezirk bis zu einer Dauer von zwei Stunden genehmigt. In dieser Zeit würden sie nicht auf eine andere Maschine stoßen. Sie konnten sich also in einem genau abgegrenzten Luftraum frei und ungehindert bewegen.

Professor Zamorra setzte an Hilfsmitteln ein, was ihm möglich war: Amulett und Dhyarra-Kristall. Daß dieser Kristall ein Beutestück war, spielte keine Rolle. Sein eigener Kristall war im Kampf gegen Agenten der DYNASTIE zerstört worden, aber Zamorra hatte alsbald Ersatz durch einen gleichwertigen DYNASTIE-Kristall beschaffen können, der ihm dieselben guten Dienste zu leisten imstande war.

Zamorra konzentrierte sich auf Kristall und Amulett. Er bemühte sich, die beiden unterschiedlichen magischen Instrumente miteinander zu koordinieren, damit sie sich gegenseitig verstärkten. Dabei konzentrierte er sich selbst auf das Bild, wie er es sich eindringlich hatte schildern lassen: John Todd, der ein Flugzeug wahlweise von innen oder von außen öffnete! Todds Aussehen kannte er von einem Firmenfoto her.

Immer wieder drohten seine Gedanken abzuschwenken und damit das Experiment in Frage zu stellen: warum ausgerechnet ein Mitarbeiter des Möbius-Konzerns?

Und was war es, das Gryf in der Entfaltung seiner Para-Fähigkeiten hemmte? Er konnte nicht einmal mehr richtig Gedanken lesen!

Auch dabei machte sich in ihm eine seltsame Schwärze breit – eine Schwärze, die seit kurzer Zeit dichter und intensiver war als zuvor, auch bedrohlicher.

Im Zentrum des Amuletts befand sich ein stilisierter Drudenfuß, ein Fünfeck-Stern, in dessen Mitte sich mitunter Bilder abzeichneten.

Bilder aus der Zukunft oder aus der Vergangenheit, aus der Gegenwart… je nachdem, was beobachtet werden sollte. Gespannt wartete Zamorra darauf, ob sich in dieser kleinen Fläche etwas zeigte.

Oder ließ ihn Merlins Stern wieder einmal im Stich?

Plötzlich war da etwas.

Gryf und Nicole merkten es an Zamorras Zusammenzucken und kamen zu ihm. Der Parapsychologe beugte sich über das Amulett, das auf dem kleinen Tischchen im »Konferenzraum« des Privatjets lag. Das Amulett zeigte etwas, aber es blieb unverständlich. Waren es Gesichter, waren es Nebelwolken, in deren Tiefen verhaltenes Vulkanfeuer glomm?

Der Dhyarra-Kristall begann hell zu leuchten. Er strahlte hartes, intensives Blaulicht ab, das in schauerartigen Wellen das Innere des Flugzeugs erhellte. Plötzlich machte der Kristall sich selbständig. Er begann zu schweben und glitt auf die Außenwand des Flugzeugs zu.

Fast hätte Zamorra »Maschine stop« aufgeschrien, aber das nützte ihm ja hier nichts. Sie befanden sich nicht auf einem Schiff, das unterwegs stoppen konnte. Außerdem waren auch die Linienflugzeuge in ständiger Bewegung gewesen. Aber offenbar war das hier die entscheidende Stelle, die sie jetzt erreicht hatten.

»Flugschreiber«, preßte Zamorra hervor. »Alles festhalten, sofort! Wir haben es!«

Der Dhyarra-Kristall klebte jetzt förmlich an der Außenwand. Er leuchtete jetzt fast weiß. Zamorra ging zu ihm und berührte ihn mit zwei Fingern. Das Leuchten war kalt. Der Parapsychologe versuchte auf den Kristall Einfluß zu nehmen. Er konnte Kontakt aufnehmen, ihn aber nicht von der Wand lösen. Statt dessen sah er ein Tor vor sich. Ein Tor in eine andere Dimension.

Wo mag es hinführen? fragte er sich und ertappte sich bei dem Wunsch, durch dieses Tor zu gehen.

Der Wunsch wurde Wirklichkeit, aber anders, als Zamorra es sich gedacht hatte! Von einem Moment zum anderen entstand um den Dhyarra-Kristall herum ein glühendes Lichtfeld, das alles Existierende aufhob. In seinem Bereich existierte die Flugzeugwandung nicht mehr!

Und mit einem jähen Ruck wurde Zamorra vorwärts gerissen. Er tauchte ein in grenzenlose Schwärze.

***

Daß die Schwärze spurlos aus der Londoner Straße verschwunden war, spürte Jill Anderson nicht mehr, aber um sie herum blieb alles schwarz. Sie wehrte sich krampfhaft und verzweifelt gegen die Fäuste des Uralten, der unglaubliche Kraft entwickelte und sie wie mit Stahlklammern festhielt. Sie trat nach ihm, konnte aber nichts ausrichten, weil er geschickt auswich.

Das war doch niemals ein uralter Mann!

Sie schrie, aber ihre Schreie wurden von der Schwärze verschluckt, die ihr noch unheimlicher war als das Erlebnis im Flugzeug.

Da wurden Konturen stabil. Da entstanden Wände und Wege in der Schwärze, schälten sich dunkelgrau aus dem Schwarz. Etwas wurde existent, aber es war nichts, was sie kannte.

Der Uralte ließ sie los. Jill stürzte auf harten Boden. Die Schwärze um sie herum wich etwas zurück.

»Ich hab’s mir gedacht… alles funktioniert so, wie ich es wollte«, keuchte der Uralte. »Schade, daß nun nichts mehr daraus wird …«

»Woraus?« schrie Jill. »Was wollen Sie von mir? Wo bin ich hier? Sie sind doch Todd, nicht wahr?«

»Ja«, krächzte er. »Ich bin John Todd. Ich wollte dich schon gestern mit hinüber nehmen, aber da war ich mir nicht ganz sicher… jetzt bin ich es, denn ich sehe, wie aus deinem Potential hier eine Welt entsteht. Eine Welt, die formbar ist … zu schade, daß daraus nichts mehr wird. Das ist ein empfindlicher Rückschlag!«

Sie versuchte sich aufzurichten. Der Uralte, der gestern noch in blühender Lebensmitte gewesen war, machte zwei drohende Schritte auf Jill Anderson zu. Da bewegte sie sich nicht mehr. Aus geweiteten Augen starrte sie ihn an. Tausend Gedanken zugleich schossen ihr durch den Kopf. In welch eine Hölle war sie hier geraten?

Eine entstehende Welt… formbar … Potential … sie begriff es nicht.

»Es muß schnell gehen«, ächzte John Todd. »Schnell… ehe du dich verbrauchst …«

Da waren Häuser… da waren Torbögen … Brücken … Straßen … und immer mehr entstand aus der Schwärze. Wie ein dunkles Tuch lag diese Schwärze über allem, bedrückend und bedrohlich.

Todd streckte die Arme aus, spreizte die Finger. Seine Augen leuchteten.

»Er ist wahnsinnig«, murmelte Jill entsetzt. »Oder bin ich es?«

Da leuchtete es in seinen Händen grün! Dieses zerstörerische grüne Licht, das Jill auch am Vortag im Flugzeug gesehen hatte! In panischem Entsetzen sprang sie auf, wollte zurücklaufen, aber da hüllte sie bereits ein grüner Schein ein.

Das, was das Lebende in Jill war, das Potential, von dem John Todd sprach und das Jill selbst doch nicht begreifen konnte – es ging in ihm auf! Es floß ihm jäh zu und wurde ein Teil von ihm. Das, was einmal Jill ausgemacht hatte, war jetzt John Todd.

Die Energie breitete sich in seinem Körper aus, führte ihm neue Kraft zu. Der Alterungsprozeß, dem er unterlag, wurde gestoppt. Er konnte sich nicht mehr verjüngen, wieder zu dem werden, der er gewesen war… denn dazu reichte ein Potential allein nicht aus. Aber er alterte nicht weiter.

Der Mann mit dem Körper eines bärenstarken Greises grinste.

Jetzt hätte Jill gewußt, was er von ihr wollte. Aber es gab sie nicht mehr.

Es gab nur noch einen leeren, seelenlosen Körper.

Todd trat auf den erstarrten Körper im Grünlicht zu, löschte das Leuchten aus. Seine Hände schossen vor, packten zu.

Tot war sie schon vorher gewesen…

***

Nicole, die gerade zum Cockpit durchsteigen wollte, wirbelte herum, als sie das bösartige Zischen hörte. Sie sah Zamorra durch die Flugzeugwand verschwinden. Entsetzt schrie sie auf, weil sie Druckverlust befürchtete und glaubte, der Gefährte würde durch den Luftsog nach draußen gerissen.

Aber dann wäre sie selbst mit nach draußen gerissen worden.

Statt dessen kam im Austausch etwas herein.

Schwärze quoll in das Flugzeug! Nicole sah Gryf aufstöhnend und mit abwehrend ausgestreckten Händen zurückweichen. Sein Gesicht war verzerrt, eine Grimasse tödlichen Entsetzens. Die Schwärze breitete sich blitzschnell aus und griff auch nach Nicole. Sie berührte Gryf, der blitzartig zusammenbrach.

Nicole warf sich durch das Trennschott und fuhr es zu. Es schloß sich über die Notauslösung mit der Geschwindigkeit eines herabsausenden Fallbeils zwischen ihr und der Schwärze im Innenteil.

Die beiden Piloten vorn wandten sich um. »Mademoiselle…?«

Doch Nicole achtete nicht auf sie. Sie starrte das Trennschott an wie ein Schlangenbeschwörer die Kobra, als könne sie durch den hypnotischen Blick die von draußen ins Flugzeug eingedrungene Schwärze daran hindern, auch durch diese Wand zu kommen.

Und es sah so aus, als habe sie mit dieser »Beschwörung« Erfolg.

Denn die Schwärze kam nicht.

Langsam ging sie zu den Piloten.

»Was ist passiert, Mademoiselle?« fragte der Chefpilot.

»Kamera«, bat sie. »Monitor. Ich bin mir nicht sicher.«

»Etwas scheint eingedrungen zu sein«, sagte der Copilot. »Ich habe den Instrumenten nach einen Masse-Zuwachs an Bord.«

Nicole schluckte. Sie hatte nicht geahnt, daß man es feststellen konnte. Aber in den Hexenküchen der Möbius-Labors in aller Welt wurden ständig Erfindungen gemacht und Neuentwicklungen kreiert. Eine Supertechnik entstand, von der die wenigsten Menschen etwas ahnten. Und der alte Möbius hatte allen Grund, diese technischen Entwicklungen weitestgehend geheim zu halten. Er war nicht daran interessiert, die wissenschaftlichen Errungenschaften für Waffentechnik ausgewertet zu sehen. Wer Atome spalten kann, muß damit rechnen, daß eine Atombombe gebaut wird. Die Möbius-Wissenschaftler waren von der Rüstungsindustrie und von Staaten als Geldgeber unabhängig.

Aber sobald etwas eingesetzt wird, auch im Geheimen, ist die Möglichkeit des Verrats oder Verlustes gegeben. Deshalb waren die Laserpistolen bereits wieder in der Versenkung verschwunden, ebenso diverse andere Entwicklungen.

Und hier, im ALBATROS, kam wieder einmal eine Neuerung zum Einsatz.

»Massezuwachs um etwa 430 Gramm«, sagte der Copilot heiser.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Auf dem Monitorschirm sah sie jetzt die schwarze Wolke im Passagierraum. Die mußte also Zamorras Gewicht plus 430 Gramm schwer sein!

Unfaßbar…

Gryf lag verkrümmt unter dem Schwarzen auf dem Boden. Die Wolke dehnte sich aus, begann das ganze Innere der Kabine mehr und mehr auszufüllen. Aber es kam kein Nachschub mehr durch die »Öffnung«. Das »Tor« schien sich geschlossen zu haben. Der Dhyarra-Kristall schwebte nicht mehr, sondern lag am Boden.

Die ALBATROS hatte den Brennpunkt der Übergänge bereits im gemäßigten Flug wieder verlassen.

»Was ist das?« fragte der Pilot leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Verdammt, es scheint nicht ungefährlich zu sein.« Sie erinnerte sich an Gryfs Worte. Hatte der Druide nicht von Schwärze gesprochen, die seine Para-Fähigkeiten hemmte? Sollte er diese dunkle Wolke gemeint haben? Wahrscheinlich, denn bei der Berührung war er wie vom Blitz gefällt zusammengesunken.

»Wir müssen landen«, sagte Nicole. »Sofort. Egal wie. Gryf ist in Gefahr: Und ich muß…«

Ich muß ihn da herausholen, hatte sie sagen wollen. Aber riskierte sie damit nicht zuviel? Würde das Schwarze sie nicht ebenso angreifen wie Gryf? Sie wußte ja nicht einmal, was es war!

Trotzdem.

Da war ein Freund in höchster Gefahr, hilflos der düsteren Bedrohung ausgesetzt. Und da war…

»Was ist mit Zamorra passiert? Während Sie da drin waren, hatten wir die Kameras nicht laufen«, gestand der Copilot. »Aber jetzt kann ich ihn nirgendwo sehen.«

Nicole schluckte.

»Zamorra ist – draußen«, flüsterte sie. »Er ist wohl im Austausch gegen das Schwarze verschwunden…«

Der Pilot fluchte. Aber damit konnte er auch nichts ändern. Auch nicht an dem, was Nicole jetzt erst auffiel.

Zamorra war zum Kristall hinübergegangen, um ihn zu berühren, und damit hatte er die Katastrophe ausgelöst.

Aber er hatte sein Amulett – auf dem kleinen Flachtisch liegengelassen…

Wo immer er jetzt auch war – er war hilflos wie ein neugeborenes Baby…

***

Auch Asmodis bemerkte, daß sich aus dem schwarzen Nichts heraus eine Landschaft zu formen begonnen hatte. Aber dieser Formungsprozeß endete wieder, kaum daß er begonnen hatte.

Der Ex-Fürst der Finsternis begriff das nicht. Er wußte nur, daß er sich in einer im Entstehen begriffenen Welt aufhielt, die jemand zu gestalten versuchte. Aber wer dieser Jemand war…

Dieser Gegner, dem er gegenübergestanden hatte, war zumindest kein MÄCHTIGER gewesen. Denn dann hätte Asmodis die Auseinandersetzung nicht überstanden.

Auch sein eigener Alterungsprozeß hörte endlich auf. Aber der Fürst erkannte, daß er sich das nicht selbst zuzuschreiben hatte. Das, was durch seinen Gegner immer noch nachhaltig auf ihn eingewirkt hatte, war aus der Ferne gestoppt worden.

Der ehemalige Dämonenfürst nahm eine Beschwörung vor. Er riskierte damit, daß andere wieder auf ihn aufmerksam wurden. Aber andererseits konnte er so vielleicht feststellen, wo er sich befand. Erstaunlicherweise wurde seine Magie nicht von fremden Einflüssen gehemmt. Asmodis versuchte eine Lokalisierung. Und als er erkannte, wo er sich befand, da war es gerade so, als treffe ihn ein Hammerschlag vor die gehörnte Stirn.

Er kannte diese schwarze Welt, dieses Nichts, in dem etwas zu entstehen begann. Er hatte sie zwar nie selbst betreten, aber das machte doch nichts aus. Er wußte trotzdem, wo er sie einzuordnen hatte.

Es war eine Art Falte neben dem Universum. Eine Mini-Dimension, in der sich bis vor kurzem noch Leonardo deMontagne aufgehalten hatte. Hier hatte der Montagne, der jetzt auf dem Höllenthron saß, sein Versteck gehabt, von hier aus hatte er seine Fäden gesponnen und seine Schergen ausgesandt. Hier hatte seine geheime Festung gestanden.

Zamorra war es gelungen, diese Dimension zu zerstören. Aber er hatte Leonardo damit nicht schaden können, denn der Montagne war bereits umgesiedelt.

Jetzt hatte jemand das zerstörte Nichts gefunden, das Loch zwischen den Welten, und begann es für sich zu erobern und zu füllen.

Er baute die Dimension völlig neu auf, so klein sie auch war. Und er machte es in einer Art und Weise, die gefährlich war. Merlin hatte es bis in die abgeschirmten Zonen von Caermardhin bemerkt. Ein Tor war entstanden, jetzt wohl schon ein zweites. Und jedes neue Tor vergrößerte die Erschütterungen und bewirkte weitere Veränderungen der Magie. Asmodis mochte jetzt nicht in Merlins Haut stecken.

Denn Merlin war gegen diese Kräfte weitaus anfälliger als der Dämonenfürst, der Zehntausende von Jahren mit schwarzen Mächten gearbeitet hatte.

»Ich muß«, murmelte Asmodis, »herausfinden, wer dahintersteckt. Der komische Vogel mit seinen Spiegel-Fähigkeiten kann nur eine Strohfigur sein. Die MÄCHTIGEN bauen diese Welt auf. Aber ist es nur einer, oder ist es der Auftakt zum Großangriff?«

Er beschloß, das, was inzwischen entstanden war, zu erforschen.

Nur so konnte er Angriffspunkte finden.

Und er hoffte, daß ihm noch genug Zeit dazu blieb.

***

Zamorra stürzte sekundenlang durch das schwarze Nichts. Dann fand er festen Boden unter seinen Füßen. Er kauerte sich unwillkürlich nieder, um einem möglichen Gegner keine Angriffsfläche zu bieten, und sah sich um.

Schwärze überall.

Aber nicht allzuweit entfernt sah er eine bizarre, dunkelgrau verwaschene Landschaft. Da waren Häuser… aber alles schien unwirklich und fremdartig. Und doch war da etwas Vertrautes. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, schon einmal hier gewesen zu sein.

Da mußte es hier aber völlig anders ausgesehen haben.

Er wandte sich um, versuchte, auf demselben Weg wieder zurückzukehren, auf dem er gekommen war. Aber es gelang ihm nicht. Er hatte keine »Rückfahrkarte«. Das Tor hinter ihm blieb geschlossen.

Denn die ALBATROS war längst aus dem Übergangsbereich…

Der Parapsychologe war also erst einmal in dieser anderen Dimension gefangen. Unwillkürlich griff seine rechte Hand zur Brust, wo das Amulett hing – gehangen hatte! Siedendheiß fiel es Zamorra ein, daß Merlins Stern im Flugzeug lag! Und er besaß nicht einmal den Dhyarra-Kristall oder das Schwert Gwaiyur! Auch das befand sich in der ALBATROS!

»Warum zum Henker«, knurrte er, »habe ich die Dinger eigentlich erst herbeigeschafft, wenn sie jetzt doch außer Reichweite sind?«

Ihm blieb nur die Hoffnung, daß Nicole und Gryf rekonstruierten, wie er hierher verschwunden war, und das Tor wieder anflogen und öffneten. Es schien von Zeiten unabhängig zu sein, denn sonst hätte es sich jetzt nicht geöffnet. Es brauchte also nicht unbedingt die Nachmittagsmaschine Frankfurt-London zu sein, sondern jedes andere Flugzeug, das genau diese Stelle passierte.

Warum ausgerechnet hier in der Luft über Europa?

Warum nicht? fragte etwas in ihm. Muß es immer das Bermuda-Dreieck sein? Müssen Weltentore immer zu ebener Erde liegen?

»Hm«, machte er. Er verstand nicht, warum sich das Tor nicht wieder öffnete. Warum flog die ALBATROS keine Schleife und berührte den Punkt abermals? Ohne das Flugzeug konnte Zamorra es nicht wagen, das Tor, wie auch immer, von innen zu öffnen. Er würde irgendwo in freiem Himmel herauskommen und sich zu Tode stürzen. Abgesehen davon, daß er selbst nicht einmal eine Möglichkeit sah, einen Riß in diese Dimension zu zaubern. Die magischen Tricks, die er beherrschte, reichten dafür nicht aus.

Aber er konnte diese Stelle markieren. Er legte ein magisches Leuchtfeuer an, zu dem er jederzeit zurückfinden konnte, und setzte sich dann in Bewegung. Sein Ziel war die seltsame Landschaft, die grau in der Schwärze auf ihn wartete. Er wollte die Bauwerke erkunden. Was entstand hier aus dem Nichts?

Er war kaum 200 Meter weit gekommen und hatte die ersten bizarren Mauern erreicht, als er die Tote fand.

***

Die ALBATROS machte keine Notlandung. Nachdem feststand, daß die Schwärze nicht durch das Trennschott vordrang, zogen die Piloten noch eine Schleife, um Zamorra vielleicht die Rückkehr zu ermöglichen. Als er nicht kam, als sich kein neuerliches Tor öffnete, flogen sie nach London weiter. Nicole hatte so entschieden, weil in London die Experten saßen, die sich schon um die beiden vorangegangenen Vorfälle gekümmert hatten. Sie würden am ehesten zu begreifen in der Lage sein, daß es hier Gemeinsamkeiten gab, wenn auch die Schwärze neu war.

Hier würde man aber am ehesten Leute finden, die aktiv wurden.

Die Möbius-Zentrale in Frankfurt sowie die Filiale in London wurde über Transfunk unterrichtet. Dort wurden weitere Fäden gezogen.

Daß in Scotland Yard ein Superintendent James Powell saß, der eine Zwei-Mann-Geisterjäger-Abteilung leitete, tat ein Übriges. Sir James schaltete sich aus der Ferne ein.

Die ALBATROS landete und wurde direkt in einen abseits liegenden Hangar gebracht. Männer und Frauen in Schutzanzügen, die sie wie Astronauten aussehen ließen, näherten sich dem Jet. Über Sprechfunk wurde Kontakt aufrecht erhalten.

»Bitte, verlassen Sie das Cockpit«, wurden Nicole und die beiden Piloten aufgefordert.

»Konstruktiv unmöglich«, sagte der Pilot gelassen. »Wir haben, wie Sie wahrscheinlich mehr als deutlich sehen können, keinen Extra-Eingang. Wir müssen durch die Hauptluke, also vorher in die kleine Schleuse. Und weil die auch einen Zugang vom Passagierraum her hat, der innen offen steht, klappt das nicht. Diese schwarze Wolke befindet sich in der Schleuse. Wir können noch nicht raus.«

Nicole ballte die Fäuste. Sie dachte an Gryf, der sich immer noch da drinnen befand. Nicole hatte versucht, hineinzugehen und ihm zu helfen, aber die schwarze Wolke hatte sich verhalten wie etwas Lebendes, wie eine angriffslustige Bestie. Nicole spürte immer noch das leichte Kribbeln auf den Händen, wo sie mit der Schwärze in Berührung gekommen war. War es eine Art Säure? Oder Schlimmeres?

Sie hoffte, daß es nichts Bösartiges in zerstörerischem Sinne war, keine schleichende Pest, die erst nach längerer Zeit richtig zum Ausbruch kommen würde. Denn dann war Gryf auf jeden Fall verloren.

Sie griff in den Disput ein und erzählte den Leuten draußen von ihrem Befreiungsversuch und von Gryf.

»Uns kann das Teufelszeug nichts anhaben. Wir haben ja unsere Schutzanzüge«, versicherte der Sprecher. »Da kommt nichts rein, nicht mal radioaktive Strahlung.«

An die hatte Nicole noch gar nicht gedacht. Aber der Pilot, der ihre Gedanken wohl erriet, grinste. »Haben wir nicht an Bord«, sagte er.

»Die Meßgeräte zeigen sie nicht an, dafür aber immer noch diese 430 Gramm zuviel.«

»Muß ‘ne ganz schön schwere Wolke sein«, sagte der Einsatzleiter draußen. »Gut. Können Sie die Luke von innen aufsteuern, oder müssen wir da draußen auf ein Knöpfchen drücken? Sie haben da einen Spezialtyp, der mir etwas umgebaut zu sein scheint…«

»Etwas ist gut«, schmunzelte der Copilot. An der ALBATROS war eigentlich nur die Außenhülle Serientechnik. »Drücken Sie draußen aufs Knöpfchen, das wird besser sein. Mein Monitor zeigt mir nur Schwarz, und ich kann deshalb nicht beurteilen, ob die Luke nicht vielleicht besser sofort wieder geschlossen werden muß. Im Ernstfall sprengen wir die Maschine.«

»Bitte nicht in dieser Halle.«

Eine Rampe wurde an den Jet gefahren. Zwei Männer in ihren klobigen Schutzpanzern näherten sich der Ausstiegsluke. Sie verschwanden aus dem Sichtfeld der Maschine im Cockpit.

»Luke wird aufgesteuert«, sagte der Copilot, der die Vorgänge im Flugzeug über seine Instrumente verfolgte.

Dann ertönten draußen laute, gellende Schreie.

***

»Das zweite Tor«, murmelte Merlin. Die Auswirkungen waren deutlich zu spüren. Es wurde schlimmer. Zwei Tore schon, und das Schwarze gewann an Macht. Jetzt war sogar etwas ganz in diese Welt herübergekommen, an zwei Stellen zugleich, und an einer war es geblieben!

Und niemand konnte eingreifen.

Von Asmodis gab es keine Reaktion. Und Zamorra war unerreichbar. Die Bildkugel, auf ihn eingestellt, konnte ihn nicht erfassen.

Und keinem anderen traute Merlin es zu, sich dieses Problems anzunehmen, weil anderen zwar weniger das Grundwissen, aber mehr Einfühlungsvermögen fehlte.

»Das dritte Tor«, murmelte Merlin, »mögen wir vielleicht noch verkraften. Aber was, wenn das vierte entsteht? Das fünfte, sechste… unendlich viele?«

Das Schwarze durfte keine Macht gewinnen.

Merlin ahnte, daß schließlich er selbst würde eingreifen müssen.

Und er wußte, daß er dann selbst verloren war. Daß er diesen Kampf nicht überleben würde. Er war Zwängen unterworfen, von denen kein Sterblicher etwas ahnte. Er besaß unschätzbare Macht, aber er durfte diese Macht nicht einsetzen. Und er würde sie einsetzen müssen, um das Schwarze zurückzudrängen.

Und er würde dafür bezahlen müssen.

Merlin fürchtete den Tod nicht. Er hatte schon so lange gelebt, er hatte ihm so oft gegenübergestanden… und er wußte, was danach kam.

Aber er fürchtete, zu sterben und seine Aufgabe nicht mehr erfüllen zu können. Denn noch war die Zeit nicht gekommen, daß er beruhigt abtreten konnte. Noch war seine Mission nicht beendet.

Er kannte die Zeit nicht. Und er kannte auch keinen Nachfolger, der seine Aufgabe zum Ende führen konnte, wenn er nicht mehr war.

Davor fürchtete sich Merlin.

War das das Ziel, das die MÄCHTIGEN erreichen wollten?

***

Etwa zur gleichen Zeit bat ein niederer Teufel um Audienz beim Fürsten der Finsternis.

Leonardo deMontagne, der Mann, der zum Dämon geworden war, gewährte ihm diese Audienz. Er sonnte sich in seiner neuen Machtstellung und genoß es, wenn andere vor ihm im Staub lagen.

Andere, die einst ihn getreten und geknechtet hatten, als seine Seele fast tausend Jahre lang im Höllenfeuer brannte. Doch der Montagne war nicht verbrannt, er war gehärtet. Und jetzt war er da – als Herrscher.

»Sprich? Was treibt dich her?«

Der niedere Teufel richtete sich wieder halb auf.

»Herr, Seltsames geschieht in diesem unserem Universum. Die Kräfte der Magie werden beeinträchtigt.«

Leonardo legte die Stirn in Falten. »Beeinträchtigt?«

»Ja, o Herr. Es bedarf schon größerer Anstrengungen, um einen niederen Zauber zu machen, und wer Magie benutzt, glaubt eine Schwärze zu bemerken, die sich über die Gedanken legt und sie einhüllt.«

»Was bedeutet das?« fragte Leonardo irritiert.

Er sah nach rechts und links, wo seine beiden direkten Untergebenen warteten, Wang Lee Chan und Eysenbeiß. Doch auch die konnten sich das Phänomen nicht erklären.

Leonardo erteilte den Auftrag, nähere Nachforschungen durchzuführen.

Nicht bald darauf erhielt er Besuch von Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident.

»Ich bin beunruhigt«, gestand Lucifuge Rofocale. »Du solltest dich dringend darum kümmern, mein lieber Leonardo. Die Magie wird beeinträchtigt.« Er benutzte fast dieselben Worte wie zuvor der niedere Teufel.

»Ich selbst spüre aber nichts davon«, sagte Leonardo. Er wich dem durchdringenden Blick Lucifuges nicht aus.

»Noch ist die Hölle sicher«, sagte Lucifuge Rofocale. »Noch, mein Lieber. Es sind Tore geöffnet worden. Jemand macht sich deinen ehemaligen Unterschlupf zunutze und schickt das Nichts durch die Tore zur Erde. Kannst du dir vorstellen, wer dahintersteckt?«

»Mein ehemaliger Unterschlupf? Das ist unmöglich«, fuhr Leonardo auf. »Er wurde zerstört!«

»Natürlich. Aber in der Lücke im Gefüge der Dimensionen, die nun entstand, hat sich jemand eingenistet. Ein MÄCHTIGER oder gar deren mehrere. Sie arbeiten daran, die Wirklichkeit unserer Magie zu untergraben.«

»Unserer? Die Magie der Hölle, des Satans?«

»Auch diese«, sagte Satans Ministerpräsident. »Verschiedene niedere Geister spüren es bereits deutlich. Zuerst wurde Weiße Magie angegriffen, aber das Feld breitet sich aus. Die Schwärze wächst und wird stärker mit jedem Tor, das geschaffen und benutzt wird.«

»Weiße Magie…«, murmelte Leonardo überlegend. »Sie zuerst, dann unsere, ja? Doch, es paßt zu den MÄCHTIGEN, das sie erst mit ihren Hauptgegnern aufräuman und sich dann den Konkurrenten widmen.«

»Wie sprichst du?« fauchte Lucifuge. »Der Hauptgegner sind wir, nicht diese lächerlichen Kreaturen, die Weißmagier genannt werden! Uns gehört dieses Universum, uns, der Hölle! Gegen uns wendet sich das Streben der MÄCHTIGEN zuvorderst!«

Leonardo winkte ab. Insgeheim überlegte er bereits, seit er Fürst der Finsternis geworden war, ob nicht auch Lucifuge Rofocale austauschbar war wie Asmodis. Man mußte es nur geschickt anstellen.

Und sein Entschluß wurde stärker. So, wie Lucifuge mit ihm redete, gefiel es ihm gar nicht. Anders herum wäre es besser…

Aber das mußte zurückstehen. Er hatte Zeit. Eine Ewigkeit lang.

»Die Weißmagischen sind zuerst betroffen«, überlegte er laut.

»Das bedeutet, daß sie zuerst auf diese Angriffe aufmerksam wurden. Lucifuge Rofocale, ich wette mit dir um eine Million Seelen, daß die Weißmagischen bereits kämpfen. Zamorra, mein ganz spezieller Freund, natürlich an vorderster Stelle. Warum also, o Ministerpräsident, machen wir uns Gedanken? Unsere Gegner werden sich gegenseitig bekämpfen und schwächen, und wir räumen den Sieger ab. Dabei brauchen wir uns gar nicht groß anzustrengen!«

»Der Sieger dürfte klar sein, du Narr«, fauchte Lucifuge. »Die MÄCHTIGEN werden es sein! Kein Sterblicher hält sie auf.«

»Vielleicht ein Unsterblicher«, kicherte Leonardo. »Zamorra hat sie schon mehrfach zum Aufgeben gezwungen, und einen hat er gar getötet. Nun, ist das nichts? Warten wir es doch einfach ab.«

»Du«, sagte Lucifuge und deutete mit ausgestrecktem Krallenfinger auf Leonardo, »du bist für diese Sektion verantwortlich. Und du wirst die Folgen tragen, wenn dein Leichtsinn uns Verluste einbringt.«

Leonardo deMontagne grinste.

»Da bin ich unbesorgt, oh, hoher Dämon. Wie wäre es, nun nach dem Geschäftlichen zum gemütlichen Teil des Tages überzugehen? Ich lasse Dir einen Pokal süßen Blutes reichen…«

Er sprach ins Leere.

Lucifuge Rofocale hatte einmal kurz aufgestampft und war abwärts entschwunden in die tieferen Regionen der Hölle, in die kaum jemand außer ihm selbst vorzudringen wagte, wenn er nicht ausdrücklich dazu aufgefordert wurde.

»Na, die feine Art, sich so zu verabschieden, ist das aber auch nicht«, brummte Leonardo. »Nun, was soll man von einem Teufel schon erwarten?«

Aber ganz so unbesorgt, wie er sich gab, war auch er nicht.

»Beobachtet und bringt mir Nachricht!« befahl er.

***

Zamorra starrte das tote Mädchen an. Da war nichts mehr zu machen… jede Hilfe kam zu spät. Er sah die Handtasche ein paar Meter entfernt liegen, hob sie auf und durchsuchte sie. Ein Ausweis fiel ihm in die Hände, dazu ein ID-Schild. »Lufthansa«, murmelte er.

»Jill Anderson, Stewardeß…«

Etwas rastete ein. Was war ihm erzählt worden? John Todd habe bei seinem »Besuch« im zweiten Flugzeug nach der Stewardeß gefragt?

Dies mußte sie sein. Er schien sie sich also geholt zu haben. In diese Dimension entführt, um sie zu töten!

»So sinnlos«, murmelte Zamorra betroffen. »Oder… steckt vielleicht ein Sinn dahinter, den ich nicht begreife? Ein verdammter, mörderischer Sinn …«

Er kauerte sich neben die Tote und schloß ihr mit leichtem Daumendruck die Augenlider. Daß es so leicht ging, zeigte ihm, daß sie noch nicht lange tot sein konnte. Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, sie zurück zur Erde mitzunehmen, damit sie ein ordentliches Begräbnis bekam.

»Aber hallo«, sagte da eine Stimme hinter ihm. »Doktor Livingstone, wie ich vermute – ach nein, es ist ja Zamorra. Die Welt ist doch verdammt klein.«

Zamorra drehte sich langsam um. Wer ihn so ansprach, bedrohte ihn nicht unmittelbar.

Hinter ihm stand Asmodis. In all seiner höllischen Majestät.

»Schau an, der Assy«, murmelte Zamorra. »Ich hätte es mir denken können, daß du deine Krallen im Spiel hast. Du hast sie also umgebracht.«

»Ich hatte eher dich im Verdacht«, gestand Asmodis grinsend.

»Aber nein. Ich tue dir damit Unrecht. Du bist kein Mörder.«

»Du warst es also nicht?« fragte Zamorra gespannt.

»Nein«, sagte Asmodis.

Arbeitete er auch mit Tricks und allerlei Ränken – Zamorra hatte es nie erlebt, daß Asmodis ihn direkt belog. Er wich einer Antwort höchstens aus und umschrieb die Wahrheit. Aber dieses klare Nein war eine eindeutige Antwort.

»Und? Warum bist du nun hier? War sie eine von deinen Hexen, die du nun rächen willst?«

Asmodis schüttelte den Kopf. Er begann seine Gestalt zu verändern und menschlicher zu werden.

»Merlin, unser gemeinsamer Freund, schickt mich«, sagte er.

»Vielleicht weil er dich nicht erreichen konnte, vielleicht wollte er auch nur ein paar Stunden vor mir Ruhe haben. Aber jetzt, da du dich mit der Sache befaßt, kann ich ja gehen. Mir gefällt es hier ohnehin herzlich wenig.« Er wandte sich um, aber Zamorra sprang auf und hielt ihn zurück. »Das könnte dir so passen, Asmodis«, sagte er.

»Du bleibst hier!«

»Das bestimmst nicht du«, erwiderte Asmodis trocken. »Du darfst mich übrigens Sid Amos nennen. Das klingt irgendwie angepaßter.«

»Erzähle mir, was geschehen ist«, verlangte Zamorra.

»Seit wir uns in Ash’Naduur trennten? Das wird aber eine verdammt lange Geschichte…«

»Du weißt genau, was ich meine«, drängte Zamorra.

»Schon gut«, knurrte Sid Amos. »Es sind Tore geöffnet worden. Mindestens zwei bisher, und durch diese zwei strömt das Schwarze hier… das, in dem wir stecken und in dem sich eine Welt bildet … zur Erde. Und dort blockiert es Magie. Vornehmlich die Weiße, aber auch die Schwarze ist betroffen. Wenn noch ein paar Tore geöffnet werden, wird es keine Magie mehr geben. Absolut keine Weiße, und von der Schwarzen … nun, für ein paar Zaubertricks wie Kerzenanzünden durch Fingerschnipsen wird es gerade reichen. Merlin fürchtet, daß das wenige langen wird, seine Streiter und ihn zu überrollen, und deshalb hat er mich hierher geschickt. Er hat übrigens einen lausig schlechten Wein in seinem Burgkeller. Das Zeugs schmeckt scheußlicher als alles, was ich kenne. Ich werde mich mal bei dir einladen und deine Vorräte plündern …«

Zamorra seufzte. Ein Teufel, der nassauerte, fehlte ihm gerade noch! Und daß unmittelbar vor ihnen eine Tote lag, berührte Asmodis überhaupt nicht! Er mußte das Gemüt eines Fleischerhundes besitzen.

Teufel bleibt Teufel, dachte Zamorra. Auch wenn er die Seiten wechselt – wenn er sie wirklich gewechselt hat…

»Du weißt mehr als ich«, sagte Zamorra. »Und Leonardo soll dich holen, wenn du nicht bald flüssiger und allgemeinverständlicher berichtest. Zum Mitschreiben, verstanden?«

»Verstanden und gehört, du schreist laut genug für zwei«, sagte Sid Amos. »Wir haben den Verdacht, daß die MÄCHTIGEN einen Großangriff durch diese Tore planen. Sie schicken das Schwarze voraus, oder sie bringen es mit, wenn sie kommen, um den gegnerischen Widerstand sofort zu ersticken. Sie benutzen dabei ein entstandenes Vakuum. Das hier, wo sich die Schattenstadt aus dem Schwarzen bildet und zur Welt wird, war früher einmal Leonardos Fluchtdimension, die so großzügig zerstört wurde.«

»Deshalb kommt mir etwas daran bekannt vor«, murmelte Zamorra betroffen. »Etwas vom Charakter einer Welt bleibt also auch bei einer völligen Auflösung immer zurück.«

Sid Amos nickte.

»Das Schwarze, sagst du, neutralisiert also Magie…«

»Es neutralisiert sie nicht nur, es blockiert sie förmlich. Es ist aggressiv«, sagte Sid Amos.

»Dann, mein Lieber, verstehe ich nicht, warum du hier bist. Ich kenne dich. Ohne Rückendeckung begibst du dich nirgendwo hin. Und wenn deine Magie blockiert wird, dann läßt du dich nicht hier sehen. Da stimmt was nicht, Assy! Du erzählst…«

»Nun warte doch«, sagte Asmodis. »Wenn man in dem Zeug drinsteckt, kann man Magie benutzen. Nicht aber, wenn man davon angegriffen wird, also draußen ist. Und wir sind beide drinnen, durch irgend welche Tore hereingekommen. Meines hat sich wieder geschlossen. Du brauchst also gar nicht danach zu fragen. Merlin besaß nicht die Kraft, es für längere Zeit offenzuhalten. Und wie kamst du herein?«

»Ich bin aus einem Flugzeug gezerrt worden«, erzählte Zamorra seine Story.

Irgendwie war es grotesk. Da standen sich zwei Wesen gegenüber, die seit Anbeginn ihres Denkens einander bekämpft hatten, und unterhielten sich!

»Hm«, sagte Asmodis. »Dann ist es also dieser John Todd, gegen den ich kämpfte. Langsam wird ein Bild aus den Puzzleteilen. Aber wer ist John Todd? Ein MÄCHTIGER nicht. Er arbeitet nur in ihrem Sinne. Ein Werkzeug vielleicht…«

»Auf jeden Fall ein Gegner«, sagte eine Stimme aus der Schwärze hinter ihnen. Sie fuhren herum. Da stand ein gebeugter, uralter Mann.

»Das ist er«, sagte Asmodis.

Im gleichen Moment flog etwas Dunkles auf ihn und Zamorra zu und explodierte mit der Gewalt einer Bombe.

***

Das Schwarze flog dem Mann, der die Luke der ALBATROS geöffnet hatte, förmlich entgegen und fegte ihn von der Rampe. Der Spezialanzug dämpfte seinen Aufprall auf dem Hallenboden. Dennoch blieb er benommen liegen. Die beiden anderen Männer wurden zur Seite gedrängt. Das Schwarze schoß aus dem Flugzeug hervor und wollte kein Ende nehmen.

Aufschreiend wichen die Männer und Frauen zurück.

Nicole und die beiden Piloten konnten die schwarze Wolke jetzt aus der Kanzel sehen. Sie ballte sich in der Hallenmitte zusammen.

Der schwarze Strang war abgerissen, es erfolgte kein Nachschub mehr. Das Schwarze hatte die ALBATROS verlassen.

Völlig?

»Gewichtsanalyse! Ist das auch in gelandetem Zustand möglich?« verlangte Nicole.

»Bei uns ist nichts unmöglich…«

Die Eigengewichtsüberprüfung ergab, daß das Schwarze tatsächlich das Innere des Flugzeuges verlassen hatte.

Nicole atmete erleichtert auf. Sie kümmerte sich jetzt weniger um das, was draußen geschah. Gryf war wichtig. Nicole betrat den Fluggastraum der ALBATROS. Da lag Gryf immer noch, aber er bewegte sich jetzt. Er öffnete die Augen.

»Ni… Nicole …?«

Sie kauerte sich neben ihn. »Was ist passiert, Gryf? Ich kam nicht an dich heran. Die schwarze Wolke scheint ätzend zu sein.«

»Ätzend? Was ist passiert? Wie lange liege ich hier?« fragte Gryf.

Langsam richtete er sich auf.

Nicole gab ihm Auskunft.

»Nein, ich glaube nicht, daß die Wolke ätzt«, sagte der Druide schließlich. »Sonst dürfte von mir nur noch ein Skelett übrig sein, nach der langen Zeit. Es ist etwas anderes, das du spürst. Versuche deine Para-Kräfte zu benutzen.«

Nicole stutzte.

»Das Schwarze hemmt, hindert und blockiert«, sagte Gryf gelassen. »Es hebt alle Magie auf. Deine und meine. Und es kribbelt. Ich spür’s doch auch. Es wirkt auf das Potential an Para-Kraft in mir nach. Genauso ist es bei dir. Allerdings hättest du wahrscheinlich trotzdem nicht hindurchgehen können. Es hätte dich so umgehauen wie mich.«

Nicole schluckte.

»Aber die schwachen Para-Kräfte, die ich habe… diese über-Sensibilität auf Magie … die ist doch nicht rein weißmagisch, Gryf! Ich besaß doch einmal vorübergehend schwarzes Blut, und die Para-Kraft ist geblieben …«

»Und noch viel mehr«, sagte Gryf. »Aber… glaube mir, Nicole. Es ist schlimm. Ich fühle mich taub, blind und stumm. Meine Kräfte sind viel stärker ausgeprägt als deine. Deshalb ist auch die Blockierung stärker. Was ist mit Zamorra? Er ist immer noch – fort?«

Nicole nickte.

»Ich fürchte, er wird auf sich allein gestellt sein«, sagte Gryf. Er sah Dhyarra-Kristall und Amulett an. »Es nützt ihm dort, wo er ist, auch nichts, glaube ich. Wir müssen versuchen, ihn zurückzuholen. Aber ich weiß nicht, wie. Die einzige Möglichkeit wäre, die Strecke noch einmal abzufliegen.«

»Und dabei erneut Schwärze an Bord, zu nehmen…«, unkte Nicole.

»Es muß nicht unbedingt so sein. Vielleicht lag es an dem Dhyarra-Kristall. Probieren wir es einfach mal aus.«

»Später«, sagte Nicole, obgleich die Ungeduld in ihr brannte.

Nicht genau zu wissen, was mit Zamorra war, fraß in ihr. Es machte sie einmal handlungsunfähig vor Sorge, dann wieder überaktiv.

»Bist du wieder soweit fit?« fragte sie.

Gryf nickte. Er nahm den Dhyarra-Kristall an sich, den auch er benutzen konnte, und hängte Nicole das Amulett am Silberkettchen um. »Ich will versuchen, ob ich mit dem Kristall die Schwärze angreifen kann«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, daß sonderlich viel dabei herauskommt.«

Sie gingen zur kleinen Schleuse. Dort hatten sich bereits die beiden Piloten eingefunden. Sie starrten nach draußen, wo die Wolke in der Halle schwebte. Sie verformte sich ständig, zuckte und versuchte, sich weiter auszudehnen. Aber es gelang ihr nicht. Die Männer und Frauen in den Schutzanzügen standen ratlos um die Wolke herum.

»Das Ding hat doch Gewicht«, sagte der Copilot. »Mehr Gewicht als ein entsprechendes Luft-Volumen. Wie, zum Teufel, kann es dann schweben?«

»Vielleicht fragen Sie den Teufel bei Gelegenheit mal«, empfahl Gryf. Er umschloß den Dhyarra-Kristall mit beiden Händen und versuchte ihn zu aktivieren. Sein Gesicht verzerrte sich. Schweißtropfen entstanden auf seiner Stirn.

»Ich glaube, ich schaff’s«, preßte er hervor.

Nicole hielt den Atem an.

Ein schwaches Leuchten ging von dem Dhyarra aus. An einer Stelle begann die Wolke ebenfalls zu leuchten. Das Leuchten dehnte sich stückweise aus. Aber dann begann die Schwärze hektisch zu zucken und bewegte sich aus dem Brennpunkt.

»Wie ein Tier…«, murmelte Nicole. »Wie ein Tier, das Schmerz spürt …«

»Es ist kein Tier«, preßte Gryf hervor. Er hatte den Versuch wieder aufgegeben. »Es ist etwas anderes. Bösartig und dämonisch. Frage mich nicht, was – ich finde kein passendes Wort dafür. Ich habe versucht, es teilweise umzuwandeln. Es hat nicht einmal zurückgeschlagen, ist nur einfach ausgewichen. Mit ein paar Dutzend Kristallen, oder mit einem Machtkristall könnte man es vielleicht festnageln. Aber wie daran gelangen? Ted ist nicht zu erreichen, und einen weiteren Machtkristall gibt es zur Zeit nicht.«

»Es lebt, nicht wahr?« fragte Nicole schaudernd.

»Es lebt«, bestätigte Gryf. »Aber es ist kein Leben, wie wir es kennen. Und es ist nur ein Teil. Losgelöst vom eigentlichen Körper. Es ist ein ungeheuer großes, dämonisches Wesen, das ich nicht begreifen kann und will.«

»Und was machen wir jetzt damit?« fragte der Pilot ratlos. »Wir können es doch nicht einfach hier herumschweben lassen. Wenn es den Hangar verläßt, überfällt es vielleicht London.«

»Das wäre eine Möglichkeit, daß es den verdammten ewigen Nebel auffrißt«, sagte Gryf sarkastisch.

»Wir müssen es einsperren«, sagte Nicole. »Es darf den Hangar nicht mehr verlassen. In der ALBATROS konnte es ja auch das Trennschott nicht durchdringen und saß fest.«

Der Pilot zuckte freudlos mit den Schultern.

»Schön, und wir sitzen mit fest«, sagte er. »Wenn wir eine Tür öffnen, saust das Biest noch vor uns hindurch. Wie eben, als es aus der ALBATROS hinaus zischte. Wir können uns also aussuchen, ob wir hier im Hangar verhungern oder ob wir es freilassen. Und die ALBATROS sitzt auch fest. Keine Chance, die Strecke noch einmal abzufliegen und Ihren Freund Zamorra wieder aufzupicken.«

»Vielleicht doch«, sagte Nicole. »Man müßte es nur geschickt genug anstellen. Das Biest muß in eine Falle gelockt werden. Vor dem Hangartor einen riesigen, drucksicheren Schlauch aufbauen, durch den es zischt und dann in einer Art Käfig gefangen wird…«

»Das dauert doch eine Ewigkeit«, hielt der Pilot ihr vor. »Erstens begreift doch ohnehin niemand, was hier vorgeht, kann also auch weder einen entsprechenden Schlauch noch Käfig bauen. Und zweitens sind das alles Engländer. Die streiken doch erst mal zwischendurch oder laden die Wolke sogar noch zur Teepause ein.«

»Übertreiben Sie da nicht ein wenig?« fragte Nicole vorsichtig.

»Ganz so schlimm ist es nun doch wieder nicht…«

»Aber er hat recht, Nicole«, sagte Gryf. »Es dauert alles zu lange. Und wenn wir etwas nicht haben, dann ist es Zeit. Es geht mir nicht nur darum, Zamorra zu helfen. Aber die Schwärze, die allgemein bei den Versuchen, Magie einzusetzen, vordringt, wird immer dichter.«

Nicole starrte ihn mit großen Augen an.

»Es ist dieselbe Schwärze wie die da«, sagte Gryf. »Aber sie wirkt anders. Sie durchdringt die Schranke zwischen den Welten anders, sie kommt, wenn man Para-Kräfte einsetzt. Ich bin eben fast wahnsinnig geworden, als ich den Kristall benutzte. Es muß da irgend ein geistiges Medium geben, das von zwei Seiten benutzt wird – auf der einen Seite dringen wir ein, während wir in dieser Welt verbleiben, sobald wir Para-Kräfte einsetzen, auf der anderen Seite berührt die Schwärze dieses Medium, und durch es kommt es heran und blockiert die Magie und die Para-Fähigkeiten. So sehe ich es. Ich weiß nicht, ob die Erklärung verständlich ist, aber es gibt Dinge, die sich einfach nicht erklären lassen. Man kann sie nur erahnen.«

Nicole nickte.

»Dann«, sagte sie, »müssen wir es anders machen. Jemand muß die Wolke ablenken, während die anderen mitsamt dem Flugzeug den Hangar verlassen.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Und wer will das machen?« fragte er.

»Vor allem, wie?«

»Zum Wie fällt mir noch etwas ein«, sagte Nicole. »Wer? – Ganz einfach: ich.«

***

Zamorra warf sich zur Seite, riß Sid Amos mit sich. Eine Hitzenwelle raste über ihn hinweg. Schon wieder schleuderte der Unheimliche etwas auf die beiden zu.

»Auseinander«, zischte Zamorra. »Wir greifen ihn uns von zwei Seiten.« Gleichzeitig sprang er wieder auf und warf sich seitwärts.

Da, wo Sid Amos lag, flammte eine Feuerhölle. Der Unbekannte, der John Todd sein sollte, holte zum dritten Wurf aus.

Was, zum Teufel, wirft er da? fragte Zamorra sich.

Sid Amos sprang auf.

Plötzlich fehlte ihm die rechte Hand.

Dafür saß sie als Faust geballt im Gesicht des Uralten und schleuderte ihn zu Boden. Augenblicke später befand sie sich wieder wie festgewachsen an Sid Amos’ Armstumpf.

Zamorra rannte weiter. Er erreichte den Uralten, als der sich gerade aufrichten wollte. Er war wohl von dem über weite Entfernungen eingefangenen Fausthieb verdutzt. Zamorra riß ihn hoch, drehte ihm den Arm auf den Rücken und hielt ihn in gebeugter Stellung fest.

Dabei hatte er Gelegenheit, den Mann näher zu betrachten.

Das sollte John Todd sein? Dieser uralte Greis, der aber über Bärenkräfte verfügte? Und Todd setzte diese Bärenkräfte ein, ohne dabei auf seinen eigenen Arm Rücksicht zu nehmen! Zamorra flog übergangslos durch die Luft, mußte Todd loslassen und kam federnd auf Finger- und Zehenspitzen auf. Den Fußtritt, der folgte, mußte er hinnehmen. Er schrie auf und stürzte.

Da war Sid Amos heran.

Er packte Todd. Er schlug auf ihn ein, mit beiden Fäusten. Todd verkraftete die Hiebe einfach, steckte ein, ohne eine Miene zu verziehen. Aber Sid Amos war ebenfalls hart im Nehmen. Todds Angriffe richteten bei ihm ebensowenig aus.

Warum setzt Asmodis nicht seine Höllenmagie ein? fragte sich Zamorra, der sich von dem bösartigen Fußtritt nur langsam erholte.

Kaum konnte er wieder stehen, als er in den Kampf eingriff. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, John Todd niederzuringen.

Der Uralte spie Gift und Galle, wand sich im Griff seiner beiden Gegner und wartete auf die kleinste Chance.

»Nein«, sagte Asmodis. »Ein zweites Mal tue ich dir den Gefallen nicht, dich mit Magie anzugreifen! Du spiegelst mich nicht noch einmal…«

Das versetzte den anderen in Verwirrung. »Du? Woher…«

»Ach – vorhin hatte ich eine andere Gestalt«, erinnerte sich Sid Amos. »Nun gut. Erzähle, Freundchen. Wer bist du, und in wessen Auftrag handelst du?«

»Du bist ein Werkzeug der MÄCHTIGEN«, sagte Zamorra.

»Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, keuchte John Todd.

Und im nächsten Moment wechselte die Umgebung.

Schwarz war es immer noch, aber es war Nacht, und Sterne flimmerten am Himmel. Unter Asmodis’ und Zamorras Fäusten verschwand Todd von einem Moment zum anderen, ohne sich bewegt zu haben.

Asmodis sprang auf und gab einen Wutschrei von sich.

»Er hat uns ‘rausgeschmissen aus seiner Welt«, schrie er. »Verdammt, er spielt mit Weltentoren wie andere mit Schachfiguren! Warum habe ich nicht daran gedacht? Er hat sich mit uns auf die Erde versetzt und ist dann selbst zurückgegangen, ohne uns mitzunehmen!«

Zamorra erhob sich. Er verkraftete den Wechsel ebenso schnell wie Sid Amos. Und er sah auch noch mehr als dieser.

Sie befanden sich in einer Großstadt. In einer Seitenstraße. In der Ferne flirrten Neonlichter. Leuchtreklamen für nicht sofort erkennbare Produkte. Aber hier in der Seitenstraße war noch etwas.

Die Leiche von Jill Anderson.

***

»Du bist verrückt«, stieß Gryf hervor.

Nicole sah ihn stumm an. Sie schwieg, aber ihr Gesicht sagte dem Druiden alles. Sie war entschlossen, alles zu tun, um Zamorra auf irgend eine Weise helfen zu können. Und er würde sie nicht davon abbringen können.

»Wie hast du es vor?« fragte er.

Nicole wandte sich an die Piloten. »Es klappt, wenn diese schwarze Wolke unsere Gedanken nicht lesen kann. Drehen Sie die ALBATROS; der Hangar ist groß genug. Und wenn ich das Zeichen gebe, dann rollen Sie mit Vollschub los. Vorausgesetzt, das Tor wird schnell genug geöffnet und hinter der Maschine und den Menschen wieder geschlossen. Von außen!«

»Und Sie?«

»Ich finde schon eine Möglichkeit, hinaus zu kommen«, sagte Nicole. »Und wenn nicht, dann finden andere sie. Gryf, ihr seht zu, daß ihr dann sofort Startgenehmigung bekommt.«

»Was hast du nun konkret vor?« drängte der Druide.

»Ich versuche, die Wolke anzulocken. Ich hoffe, daß es klappt.«

»Ich informiere die Jungs und Mädels da draußen«, sagte Gryf.

»Also Tür auf, raus, Flugzeug vorbeilassen, Tür zu, ja?«

Nicole nickte. »Ich locke die Wolke zur anderen Seite des Hangars.«

Sie trat auf die Rampe hinaus. Ihre Finger spielten mit dem Amulett, das vor ihren Brüsten hing. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, einmal kurz Magie zu entfesseln, so stark, daß sie nicht rechtzeitig von der Wolke oder dem artverwandten anderen Schwarz, das über die Geist-Ebene kam, blockiert werden konnte.

Das FLAMMENSCHWERT, das sie erst vor kurzem gegen den Blutgrafen eingesetzt hatte? Nein, es schied aus. Sie konnte es nicht bewußt steuern, und es war unwahrscheinlich, daß es zweimal so kurz hintereinander aktiv wurde. Sie dachte an eine andere, ganz besondere Zauberformel. Damit mußte sie die schwarze Wolke wie in einem Netz einfangen. Zumindest so lange, bis das Flugzeug draußen war.

Was dann kam, mußte sich einfach zeigen.

Sie gestand sich innerlich ein, daß sie Angst hatte. Sie wußte nicht, wie sie die Wolke einschätzen sollte. War diese wirklich etwas Lebendes, oder täuschten sie sich alle? Vielleicht wurde sie nur ferngesteuert…

Nicole ging nach unten. Gryf blieb oben, kehrte ins Cockpit zurück. Von dort aus sprach er über Funk mit den Leuten in den Schutzanzügen. Die rührten sich nicht von der Stelle. Warum nicht? fragte sich Nicole. Lassen sie sich nicht überzeugen?

Sie selbst ging langsam auf die Rückwand des Hangars zu. Immer wieder sah sie sich nach der schwebenden Wolke um. Das schwarze Ding reagierte nicht.

Endlich kam Bewegung in die Schutzanzugträger. Sie bewegten sich zum großen Tor. Da hatte Nicole die Rückwand schon fast erreicht. Sie sah eine kleine Sicherheitstür, die aber verriegelt war. Keine Chance, da hinaus zu kommen. Aber vielleicht eine Rückversicherung für später…?

Nicole atmete tief durch.

Die Motoren der ALBATROS liefen an. Langsam, schwerfällig, drehte sich die Maschine. Der Hangar war gerade eben groß genug, um das Manöver zu ermöglichen. Heißluft peitschte Nicole entgegen, als die Düsen kurz in ihre Richtung zeigten. Dann war die ALBATROS bereit zum Losrollen.

Die Hitze, die von den Düsen her strahlte, war unangenehm. Nicole hatte damit nicht gerechnet, die Piloten auch nicht daran gedacht.

Im Normalbetrieb stand ja auch niemals jemand hinter dem startenden Jet!

Trotzdem – Nicole war bereit. Die Heißluft würde sie nicht umbringen. Der Feuerstrahl, falls einer kam, würde sie nicht mehr erreichen.

Sie hob die Hände, berührte das Amulett. Es mußte einem Magneten gleich auf die schwarze Wolke wirken. Nicole versuchte es zu aktivieren. Sie spürte ein undeutliches Vibrieren. Das Amulett war da, aber seine Kraft kam nicht richtig durch. Sie wurde behindert.

Deshalb mußte Merlins Machtspruch helfen. Und dann mußte Nicole hypnotische Kraft auf die Wolke abstrahlen und sie zu sich zwingen!

Ihre Lippen formten den Spruch.

»Anal’h natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yenvvé…«

Und Merlins Stern reagierte!

Die Kraft des Amuletts entfaltete sich mit Urgewalt, aber es war nur ein Bruchteil dessen, was sonst freigesetzt werden konnte. Das Schwarze hemmt immer noch.

»Komm!« schrie Nicole und winkte heftig.

Die Hangartore glitten auf. Die Triebwerke der ALBATROS brüllten auf. Ein Sturm riß Nicole fast von den Beinen. Menschen rannten. Der mächtige Druckkörper des zweistrahligen Jets ruckte mit Urgewalt an, nach draußen. Und die schwarze Wolke glitt auf Nicole zu, wie gewünscht! Die Suggestivkraft, die in ihrem Befehl lag, wirkte!

Schon war die ALBATROS halb draußen, als die Tore sich wieder zu schließen begannen! Und die schwarze Wolke näherte sich weiter Nicole, war nur noch ein paar Meter entfernt!

Ich schaffe es, dachte Nicole. Ich schaffe es, ich schaffe es! Sie bleibt hier!

Noch einen Meter! Die schwarze Wolke schien nicht zu wissen, daß auf der anderen Seite ein breiter Spalt war, durch den gerade das Heckleitwerk glitt!

Plötzlich sprang tierische Angst in Nicole auf. Angst vor der Wolke! Worauf hatte sie sich wirklich eingelassen? Konnte sie die Berührung mit der Schwärze denn überhaupt ertragen?

Die Angst in ihr wurde übergroß und löschte alles andere aus!

Noch einen Meter Abstand zwischen den zugleitenden Toren!

Und diese Angst, die sie um den Verstand bringen wollte! Sie schrie –Und etwas zerbrach. Die Wolke verharrte jäh.

Noch 20 Zentimeter zu Nicole! Noch einen halben Meter Torbreite!

Da raste die Wolke durch die Luft zurück!

Raste wie ein Blitz auf die Öffnung zu und glitt hindurch! Ein langer schwarzer Schlauch, der hinaus ins Freie schoß und rasend schnell aufstieg, dem Himmel entgegen! Das Tor schloß sich zu spät.

Die Teile knallten dumpf dröhnend gegeneinander, als der Rest der schwarzen Wolke gerade hindurchgezischt war.

»O nein«, flüsterte Nicole entsetzt. »O nein… nicht das!«

Die Wolke war frei. Sie hatte versagt. Die Schwärze, dieses bösartige Etwas, konnte sich jetzt ungehindert bewegen und über Menschen herfallen, wenn es seine Absicht war!

Nicole umklammerte das Amulett, dessen Kraft nicht mehr spürbar war. Die Schwärze hatte sie aufgesogen. Vielleicht war die Blockierung zum Schluß stärker geworden und hatte den Versuch so drastisch zunichte gemacht. Vielleicht war es auch Nicoles eigene instinktive Angst gewesen, die alles scheitern ließ…

Wie dem auch war, die Chance war vertan. Es hatte nicht geklappt. Das Böse war über dem Flughafen.

Mit langsamen, müden Schritten ging Nicole durch die leere Halle zum großen Tor. Sie brauchte nicht mit den Fäusten gegen das Metall zu hämmern. Natürlich hatte man draußen das Entweichen des Schwarzen gesehen.

Die Elektromotoren summten. Das Tor öffnete sich wieder für Nicole.

Und sie wußte, daß sie eine Schlacht verloren hatte. Aber es war eine Schlacht, die sie mangels Waffen nicht hatte gewinnen können…

***

Merlin spürte es als einer der ersten.

»Ein weiteres Tor«, murmelte er betroffen. »Und niemand konnte es verhindern… muß ich denn wirklich selbst eingreifen und alles verlieren, um alles zu gewinnen? Aber ich darf es doch nicht … wer wird mein Werk fortführen? Die Zeit ist noch nicht reif, der Auserwählte längst nicht auf seine Aufgabe vorbereitet …«

Er verstummte.

Auch Asmodis, sein dunkler Bruder, schien keinen Erfolg zu haben. Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich, seit er die fremde Dimension betreten hatte, die Sphäre des Bösen.

»Ein Tor noch«, murmelte Merlin. »Dann muß ich eingreifen… und dann ist alles verloren … hunderttausend Jahre für nichts …«

Wo war Zamorra? Warum griff er nicht endlich ein?

***

Der Fürst der Finsternis erhielt beunruhigende Nachrichten. »Ein weiteres Tor ist geöffnet worden, Herr, und nun spüren auch wir bereits deutlich die Macht, die unsere Kräfte und Künste einengt! Und, Herr… ein unvorstellbares Wesen hat die Dimension verlassen, aus der die Schwärze kommt. Ein MÄCHTIGER befindet sich auf der Erde.«

Das gefiel Leonardo überhaupt nicht. Es wäre ihm lieb gewesen, andere Meldungen zu hören: solche, in denen berichtet wurde, daß Weißmagier das Schwarze zurückdrängten und sich dabei selbst aufrieben. Denn er selbst hatte kein Interesse daran, einen Kampf in dieser Größenordnung zu führen, bei dem er nicht sicher sein konnte, wer der Sieger war.

Zumindest nicht jetzt, da er seine Macht in der Hölle selbst noch festigen mußte!

Aber daß ein MÄCHTIGER auf der Erde direkt erschienen war, gab ihm zu denken. Leonardo deMontagne war mit der Entwicklung der Dinge alles andere als zufrieden. Es kamen weder über Zamorra noch über Merlin Berichte.

Insgeheim begann er schon zu überlegen, wen von seinen Untergebenen er in den Kampf schicken konnte, wenn er von den Umständen und Lucifuge Rofocale dazu gezwungen wurde. Und mehr und mehr wurde ihm bewußt, daß er zwangsläufig in der Hierarchie der Hölle noch weiter aufsteigen mußte, um solcher Bedrängnis nicht mehr ausgesetzt zu sein. Je höher er stieg, desto mehr Untergebene konnte er notfalls verheizen, ehe die Reihe der Verantwortlichkeit an ihn selbst kam.

Schon bald würde er dieses Vorhaben in Angriff nehmen.

Wenn ihm noch Gelegenheit dazu blieb. Denn mit der Machtübernahme in der Hölle hatte er sich auch deren Gesetzen endlich unterworfen…

***

John Todd hatte zum Radikalmittel gegriffen, sich seiner Widersacher zu entledigen. Daß er dabei ein weiteres Tor geschaffen hatte, konnte ihm nur recht sein, aber zugleich war er nachdenklich geworden.

Werkzeug der MÄCHTIGEN war er genannt worden! Welcher? Er war doch kein Werkzeug! Alles, was er tat und anstrebte, kam doch aus ihm selbst! Ja, er war einmal ein Werkzeug gewesen, ein Werkzeug der Frankfurter Konzern-Zentrale von Möbius. Aber das war doch jetzt vorbei! Das war er nicht mehr.

Er war jetzt nur noch John Todd.

Todd, der unheimlich gealtert war und der sich mit diesem Aussehen gar nicht mehr gefiel, aber um sich wieder zu verjüngen, brauchte er ein weiteres Potential. Dabei hatte er mit dem nächsten doch die Welt in der Schwärze stärker ausbauen und wohnlich machen wollen!

Wohnlich für sich. Mit niemandem brauchte er diese Welt zu teilen. Er würde ihr Schöpfer sein. Mit seinen Händen formte er sie… und er hob die Hände vors Gesicht und betrachtete sie.

Greisenhände!

Sein Entschluß stand fest. Ehe er die Welt in der Schwärze stabilisierte und ausformte, brauchte er ein Potential, um sich selbst wieder zu verjüngen, zu dem zu machen, der er einst war.

Er prüfte. Er fädelte seinen Geist in die Schwärze ein. Erschrocken stellte er fest, daß ein Teil sich abgespalten hatte und sich unkontrolliert auf der Erde bewegte. Aber er bekam Kontakt zu diesem Teil.

Er rief dessen Erinnerungen und Empfindungen ab.

Etwas schwang darin mit, das er nicht verstand. Die Antwort war böse, lauernd, irdendwie drohend, so, als sei der abgespaltene Teil ein lebendes Wesen und sei über die Störung durch die Geister-Verbindung erbost.

Aber die Erinnerungen und Eindrücke wurden zu Todd überspielt. Er nahm sie auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. So erfuhr er, wie es zu der Abspaltung gekommen war und was sich danach ereignete. Er sah Gesichter. Nein, die Gesichter weniger, vielmehr den Gesamteindruck der jeweiligen Persönlicheiten. Eine junge Frau war da, die ein starkes Potential besaß. Und ein Mann, der jung wirkte, aber doch uralt war. In gewisser Hinsicht war er das genaue Gegenteil von John Todd.

Sein Para-Potential war überwältigend.

»Ihn für die Welt«, murmelte Todd. »Und die Frau für mich. Das ist es. Ich werde sie bekommen und übernehmen. Und dann beginnt die Ära meiner Macht.«

Er lachte schrill, und es war das Lachen eines Irren, als er begann, ein Tor zu schaffen, das ihn direkt zu seinen Opfern bringen mußte.

***

»Wir befinden uns in London«, sagte Sid Amos trocken.

»Woran siehst du das?« wollte Zamorra wissen. »Meinst du, John Todd wäre so menschenfreundlich, die Leiche in ihre Heimatstadt zu bringen, damit wir die Überführungskosten sparen?«

»Das weniger. Aber vielleicht drehst du dich mal um«, empfahl Sid Amos.

Zamorra tat’s und erkannte einen Bobby, einen der britischen Polizisten, in seiner typischen Uniform. Offenbar waren Zamorra und Amos ihm in der Seitengasse nicht so ganz geheuer, deshalb kam er nicht näher heran, aber er sprach leise in ein Walkie-Talkie, das die früheren Trillerpfeifen ersetzt hatte. Der Bobby forderte Verstärkung an.

Zamorra erhob sich jetzt ebenfalls. Die Anwesenheit des Polizisten erfüllte ihn mit gemischten Gefühlen. Wie leicht konnte der Mann falsche Schlüsse ziehen!

»Los, verschwinden wir«, raunte Amos. »Sie werden uns als Mörder einsperren.«

Daran hatte Zamorra auch schon gedacht. Wahrscheinlich würde ihnen die Flucht gelingen. Der Bobby konnte sie nicht einmal durch Schüsse aufhalten. Die Bobbies waren seit jeher unbewaffnet. Sie brauchten auch keine Waffen; kein Gangster, der etwas auf sich hielt, setzte eine Waffe gegen einen Bobby ein. Eine Eigenart, die sich nur auf den britischen Inseln zur Tradition hatte ausbilden können. Sicher, inzwischen war auch diese Sitte ein wenig aufgeweicht, und deshalb blieb der Beamte auch auf Sicherheitsdistanz. Aber im allgemeinen galt immer noch, daß selbst in Verbrecherkreisen jeder geächtet wurde, der eine tödliche Waffe gegen einen Bobby erhob.

Bei der Kriminalpolizei galten längst andere Regeln. Deswegen liefen die Jungs von Scotland Yard auch mit der Zimmerflak im Schulterholster herum.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Zamorra. »Er hat längst unsere Beschreibung durchgefunkt. Mann, Teufel, wir stehen hier genau unter einer Laterne! Deutlicher können wir uns ihm gar nicht mehr zu erkennen geben, und wenn die Großfahndung ausgelöst wird, dann können wir nie mehr einen Fuß auf britischen Boden setzen…«

»Und das paßt dir gar nicht, wo du doch gerade hier eine Fluchtburg hast, nicht wahr? Drüben in der Grafschaft Dorset…« Er spielte auf das Beaminster Cottage an, das Zamorra geraume Zeit als Zufluchtstätte gedient hatte.

Da bog ein Streifenwagen in die Straße ein. Die Blaulichter flammten. Ein zweiter Wagen folgte. Die Türen flogen auf, und Männer in Uniform und Zivil kletterten ins Freie.

»Bleiben Sie stehen! Bewegen Sie sich nicht, Gentlemen, oder wir sehen uns gezwungen, von den Schußwaffen Gebrauch zu machen! Sie stehen unter Mordverdacht!«

Aber Hallo, dachte Zamorra. In punkto Höflichkeit konnten die Polizisten aller Herren Länder von diesen Beamten noch eine Menge lernen, aber wie kamen die darauf, daß die am Boden liegende Jill Anderson tot war?

»Ich verschwinde«, kündigte Sid Amos an.

»Du bleibst hier!« Zamorra packte ihn am Arm. »Ich habe eine Idee.«

»Und die wäre?«

Zamorra grinste. »Laß sie kommen. Ich bin sicher, daß sie uns nicht einmal mit bösen Blicken bedenken werden. Sie werden gleich noch viel höflicher, wetten?«

»Ein Faß Schwefel gegen deinen Weinkeller, daß es nicht so ist«, fauchte Sid Amos.

Zamorra grinste. »Topp! Die Wette gilt.«

Die Polizisten näherten sich vorsichtig. »Ich bin Inspector Lanning«, stellte sich einer der Zivilen vor. »Wir wurden über Funk unterrichtet, daß Sie diese Frau ermordet haben.«

»Fraglos wären wir dann geflohen, Sir«, sagte Zamorra, »oder hätten es etwas geschickter angestellt. Wir haben die Tote auch nur gefunden. Mein Name ist Zamorra, Professor Zamorra, und das hier ist Mister Sid Amos. Darf ich in meine innere Jackettasche greifen, Sir?«

Lanning runzelte die Brauen und trat ein paar Schritte zurück. »Sie dürfen.«

Zamorra griff in die Tasche und zog ein schmales Etui hervor, das er aufklappte und dem Inspector entgegen hielt. Es war der Sonderausweis mit der Unterschrift des Innenministers.

Lanning wurde etwas blasser.

»Das wußten wir nicht, Sir«, sägte er. »Trotzdem muß ich Sie um eine genaue Schilderung des Vorfalles bitten. Sie werden höchstwahrscheinlich vor Gericht aussagen müssen und vereidigt.«

»Das ist mir klar«, sagte Zamorra. »Sehen Sie – Sie haben wahrscheinlich von den Vorfällen der Fluglinie gehört, ja? Wir bemühen uns um die Klärung des Falles, und diese Tote gehört dazu. Sie ist die Stewardeß der Maschine von gestern.«

»Damit kann ich wenig anfangen. Ich muß rückfragen, Sir.«

»Dann wenden Sie sich bitte an Sir James Powell«, verlangte Zamorra.

»Ach du ahnst es nicht«, stöhnte Lanning auf. »Ausgerechnet der mit seinen Ghostbusters… sagen Sie, ist das hier auch so ein Geister-Fall?«

Zamorra lächelte, während Asmodis von einem Ohr zum anderen grinste. »Darüber«, sagte der Parapsychologe, »kann ich Ihnen beim besten Willen noch keine Antwort geben. Aber vielleicht sollten wir den Lauf der Dinge allmählich beschleunigen. Die Tote muß ins gerichtsmedizinische Institut… und ich brauche Einzelheiten über die Frau. Es kann kein Zufall sein, daß sie ermordet worden ist. Der Geheimnisvolle im Flugzeug fragte nach ihr, und wir müssen erfahren, warum.«

»Wir lassen das alles überprüfen«, seufzte Lanning. »Warum trifft mich so ein Kompetenzendurcheinander immer? Innenministerium, Powells Geisterjäger-Abteilung… Himmel, am liebsten möchte ich Sie direkt an Powell und Sinclair abschieben.«

»Ach, ist er in London?«

»Wie immer – nicht. Der reist auf Spesen durch die ganze Welt, und wir schlagen uns hier mit dem Kleinkram herum. Na, man wird sehen, Sir…«

Asmodis legte die Hand auf Zamorras Schulter.

»Mein Freund, du hast leider gewonnen«, sagte er. »Bei Gelegenheit kannst du mir verraten, wohin ich das Faß Schwefel liefern soll. Ins Château Montagne?«

»Was, zum Teufel… au weh. Nein, was soll ich mit dem Schwefel, verdammt?«

»Drin baden«, grinste Sid Amos. »Das soll sehr erfrischend sein und die Haut glätten. Außerdem kriegt man wie poliert glänzende Hörner davon.«

»Der Teufel soll dich holen, dämlicher Teufel«, murmelte Zamorra und folgte Lanning zum Streifenwagen.

Asmodis lachte meckernd hinter ihm her.

***

Die schwarze Wolke hing über dem Flughafen. Sirenen heulten über das riesige Gelände. Start- und Landestop wurde verfügt, damit kein Flugzeug versehentlich mit dem Unheimlichen kollidierte.

Gryf kam auf Nicole zu. Er faßte ihre Schultern.

»Wach auf, Nicole! All right, es ist passiert, und? Laß den Kopf nicht hängen. Es geht weiter. Wir müssen uns jetzt etwas einfallen lassen, wie wir das Biest wieder einfangen.«

Nicole nickte. Sie fühlte sich wie in einem bösen Traum. Sie schwebte irgendwo im Geschehen und wußte nicht, ob es Wahn oder Wirklichkeit war.

»Gleich werden die Flughafenbosse wissen wollen, was hier passiert ist. Soll ich ihnen etwas vorlügen? Nicole!« Er schüttelte sie heftig. Irgendwie begriff sie, daß sie Anweisungen geben sollte, daß sie die Fäden wieder in die Hand nehmen sollte. Aber sie fühlte sich nicht dazu in der Lage.

Versagt! hämmerte es in ihr.

Gryf wollte sie zum Handeln zwingen. Er mußte sie irgendwie aus ihrer Lethargie reißen. »Du mußt…«

»Ich kann nicht, Gryf!« sagte sie heftig und schüttelte seine Hände ab. »Ich hab’s versucht, und es ist so gründlich schiefgegangen, wie es nur eben gehen konnte! Der nächste Versuch geht auch in die Hose! Meinst du, das will ich? Denk du dir lieber selbst etwas aus, verdammt! Du hast doch auch so etwas wie ein Gehirn unter der Großhirnrinde, oder?«

»Oh, Mädchen, dich hat’s ja diesmal ganz schön erwischt«, murmelte der Druide betroffen. »Sag mal… du hast doch Merlins Machtspruch eingesetzt, nicht wahr? Könnte das nicht noch einmal klappen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Es würde mich umbringen. Das Schwarze hemmt immer stärker, und…«

Da schrie sie auf, weil sie das Stechen im Hinterkopf spürte, und das Kribbeln auf ihren Händen dehnte sich blitzartig über die Arme und den Oberkörper aus. Sie sah Gryf wie unter einem Keulenschlag zusammenzucken. Der Druide stürzte auf Nicole zu. Sie fing ihn auf und taumelte mit ihm zurück.

Um die schwarze Wolke am Himmel wetterleuchtete es.

Funken sprühten aus dem Amulett. Grüne Funken, die einen Schutzschirm errichten sollten, aber aus den Funken wurde kein Feuer. Der Schutz kam nicht zustande. Aber dafür tauchte aus dem Nichts ein Greis auf, von einem unheimlichen Leuchten umgeben, und hinter ihm war ein Tor aus Schwärze.

Er trat auf Nicole und Gryf zu.

Und er riß sie mit sich in das Tor, noch ehe sie sich dagegen zu wehren vermochten. Er packte einfach zu, zog sie zu sich und verschwand mit ihnen in der Schwärze.

Zwei Dutzend Menschen sahen es, aber niemand konnte eingreifen, denn alles ging viel zu schnell.

Und danach wollte und konnte es niemand glauben, daß vor ihrer aller Augen zwei Menschen ins Nichts entführt worden waren.

Die schwarze Wolke sandte keine Blitze mehr aus. Sie bewegte sich langsam schwebend in Richtung London.

***

Daß weder Zamorra noch Asmodis die Stewardeß ermordet haben konnten, stellte sich recht schnell heraus; sie war zu einem Zeitpunkt gestorben, an dem sich Zamorra noch in der ALBATROS befand – nachweislich. Zamorra fragte sich, ob diese Feststellung ebenso rasch getroffen worden wäre, wenn er den Sonderausweis nicht bei sich getragen hätte. Womöglich hätte man die Autopsie – aus durchaus verständlichen Gründen – auf den anderen Tag verschoben.

Gleichzeitig lief die Überprüfung der Persönlichkeit von Jill Anderson. Es mußte etwas an ihr sein, das Todds Interesse geweckt hatte. Aber was?

In Inspector Lannings Büro nippten Sid Amos und Zamorra an lausig schlecht gebrautem Automatenkaffee. »Leider kann ich Ihnen nichts Besseres anbieten, da die Sekretärin meine Nachtschichten nicht mitmacht. Die ist froh, wenn sie um vier die Brocken hinwerfen und nach Hause fahren kann«, sagte Lanning entschuldigend.

»Es juckt mir in den Fingern, dieses Zeug magisch umzuwandeln; Feuerwasser wäre mir recht«, raunte Sid Amos Zamorra zu. »Aber ich schaff’s schon nicht mehr, verdammt. Diese Blockierung wird immer stärker. Ich habe den bösen Verdacht, daß da inzwischen noch ein weiteres Tor geschaffen worden ist. Es wird prekär, mein Lieber.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Ihm konnte es nur recht sein, wenn Asmodis etwas gehandicapt war. Das fehlte noch, daß der Teufel hier im Yard-Büro zauberte!

Endlich kamen Daten.

Zamorra überflog sie. Nichtssagend normal… aber plötzlich stutzte er und las die betreffende Stelle noch einmal. »… nahm an sogenannten Psi-Tests teil, um eine mögliche parapsychische Begabung feststellen zu lassen.«

Ob mit Erfolg oder nicht, war nicht verzeichnet. Aber plötzlich war Zamorra sicher, daß diese Jill Anderson latente Para-Kräfte besessen haben mußte! War das der Schlüssel zur anderen Welt?

Er informierte Sid Amos davon.

Der ehemalige Dämonenfürst nickte. »Das muß es sein Zamorra. Sie besaß Para-Kräfte, und auf die war unser Freund scharf. Entweder brauchte er sie, oder sie waren ihm im Weg. Zamorra, kannst du irgendwie nachträglich feststellen, ob ein Para-Potential in der Leiche verblieben ist?«

»Andere Sorgen hast du nicht? Erzähl mir, wie das funktionieren soll.«

»Manchmal gibt es das«, sagte Sid Amos. »Bei Verfluchten, die tot sind, aber spuken müssen. In ihnen ist dieses Potential. Erst wenn es aufgebraucht und der Fluch erloschen ist, oder einer von euch Geisterjägern sie ›erlöst‹, wie ihr es nennt, dann finden sie Ruhe.«

Zamorra nagte an der Unterlippe.

»Ich kann es nicht feststellen«, sagte er. »Mir fehlt das Amulett… und ich glaube kaum, daß ich im derzeitigen blockierten Zustand überhaupt dazu in der Lage wäre.«

»Nun gut, wir haben also diese beiden Möglichkeiten«, sagte Asmodis. »Was fangen wir jetzt damit an?«

»Diese Schwärze war früher Leonardos Dimension, nicht wahr? Die wurde aufgelöst. Jetzt bildet sich in ihr wieder eine Welt. Amos, ich glaube, Todd hat dem Mädchen das Para-Potential entzogen, um damit die Welt aufbauen zu können.«

»Dann hat er aber noch nicht viel geschafft«, sagte Asmodis. »Es bedeutet aber auch, daß er weitere Potentiale benötigt. Immer vorausgesetzt, du hast recht.«

»Also sind im Grunde alle Para-Begabten und Magier gefährdet«, sagte Zamorra. »Auch wir. Jeder von uns kann der nächste sein. Wir müssen herausfinden, wer.«

»Du könntest dich als Köder anbieten«, schlug Sid Amos vor.

Zamorra atmete tief durch.

»Warum nicht du? Du arbeitest doch ohnehin schon in Merlins Auftrag.«

»Natürlich. Und das möchte ich auch weiterhin tun. Ich habe kein Talent zum Köder.«

»Sagte der Regenwurm, als man ihn an die Angel hing. Inspector, können wir mal zum Flughafen telefonieren? Ich möchte wissen, was mit der ALBATROS ist. Vielleicht ist da die Hölle los, und wir wissen von nichts.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, ächzte Lanning. »Ich verstehe ja ohnehin schon kein Wort mehr…«

Zamorra telefonierte. Das Gespräch lief über die Hausvermittlung, und es dauerte eine Weile, bis die Verbindung kam. Und dann wollte man Zamorra mit ein paar Worten abwimmeln.

»Ich will sofort mit einem der Piloten, mit Mademoiselle Duval oder Mister Gryf sprechen«, verlangte Zamorra. »Sagen Sie, sitzen Sie da draußen auf Ihren Ohren? Es wird doch nicht so schwer sein, eine Leitung in den Hangar zu schalten oder einen von den Leuten holen zu lassen…«

»Wir schicken Ihnen den Piloten, Monsieur Zamorra. Warten Sie oder rufen Sie wieder zurück?«

»So was von Schwerfälligkeit kann es doch gar nicht geben«, fauchte Zamorra. »Nun machen Sie voran…«

»Wir haben anderes zu tun, als uns von Ihnen kommandieren zu lassen! Wer sind Sie denn überhaupt? Wissen Sie, was hier los ist? Eine schwarze Giftwolke ist freigeworden und schwebt gen London, und…«

Der Sprecher verstummte abrupt, als habe er zuviel gesagt, und das hatte er wohl auch. Immerhin kannte er Zamorra ja gar nicht, und daß dessen Gespräch aus dem New Scotland Yard-Gebäude kam, besagte auch herzlich wenig. Da gab’s auch öffentliche Fernsprecher, die jeder benutzen konnte.

»Und was noch?« drängte Zamorra, dem ein Verdacht kam.

Schwarze Wolke…

Da wurde man plötzlich am Flughafen hellhörig. »Sagten Sie nicht vorhin etwas von Duval und Gryf?«

»Ja!«

»Beide Personen sind spurlos verschwunden…«

***

Merlins Stern war benutzt worden. Der Machtspruch war aktiviert worden, den Merlin einst seinen Schüler Zamorra lehrte, und lange vor ihm jenen, den sie König Artus nannten.

Merlin hatte es gefühlt, wie er es immer fühlte, wenn seine ureigenste Magie eingesetzt wurde.

Aber er ahnte auch, daß dieser Einsatz vergeblich gewesen war.

Die Blockierung wurde immer schlimmer. Bald schon würde es überhaupt keine Magie mehr geben.

Aber daß das Amulett aktiv geworden war, gab Merlin wieder Hoffnung. Zamorra benutzte es, wo immer er auch war. Er mußte spätestens dabei etwas bemerkt haben und würde sich um das Phänomen kümmern. Erneut versuchte Merlin, Zamorra ausfindig zu machen, aber er scheiterte erneut. Es gab keine Möglichkeit, den Parapsychologen zu finden. Selbst das Amulett konnte er nicht lokalisieren, obgleich er seinen Einsatz gefühlt hatte.

Merlin rang sich dazu durch, noch etwas zu warten. Er hoffte, daß Zamorra sich des Falles annahm. Obgleich fast schon nichts mehr zu retten war. Die Macht der Schwärze wurde immer größer. Die MÄCHTIGEN konnten schon bald ernten, was sie gesät hatten.

»Wahrscheinlich«, flüsterte der uralte Wächter, »werde ich doch eingreifen müssen.« Und er klammerte sich an die winzige Hoffnung, die den Namen Zamorra trug.

***

Übergangslos fand sich Nicole in einer schwarzen Nicht-Welt wieder. Um sie herum war die Schwärze, und doch war es nicht richtig dunkel. Der Uralte versetzte ihr einen kräftigen Stoß, und sie stürzte, mußte sich mit beiden Händen abfangen. Woher nimmt dieser Greis seine Kraft? durchfuhr es Nicole.

Sie sah Gryf, der zur anderen Seite hin stürzte. Katzenartig gewandt kam der Druide wieder auf die Beine.

»Ich habe meine Druiden-Kraft wieder!« hörte Nicole ihn überrascht aufschreien. Zugleich spürte sie, daß das wahnsinnig machende Kribbeln auf ihrer Haut verschwunden war!

Der unheimliche Einfluß dieser Geistes-Schwärze war verschwunden!

Der Greis sprang Gryf wild an. Der Druide versuchte, mit einem zeitlosen Sprung zu verschwinden. Aber der Greis war schneller und holte ihn noch in der Sprungbewegung ein, klammerte sich an ihn.

Beide verschwanden. Nicole sah sie einen halben Kilometer entfernt als winzige Gestalten in der Ferne wieder auftauchen. Sie rangen miteinander.

Gryf schrie.

Ich muß ihm helfen! durchfuhr es Nicole. Wenn die Magie hier wieder funktionierte, dann…

Hastig hängte sie das Amulett ab und starrte es an. Sie versucht, sich zu erinnern, welche Funktionen wie bewirkt wurden. Das Amulett wurde umgeben von einem Silberband mit erhaben gearbeiteten Hieroglyphen. Wenn das Amulett aktiv war, ließen sie sich durch leichten Fingerdruck verschieben; sie nahmen danach selbstätig ihre ursprüngliche Stellung wieder ein. Aber je nach Richtung und nach Zeichen wurden verschiedene magische Vorgänge ausgelöst. Eine etwas sichere Möglichkeit der Steuerung waren Gedankenbefehle. Aber dazu fühlte Nicole sich zu sehr durcheinander. Sie arbeitete zu selten mit dem Amulett, als daß es hundertprozentig auf sie abgestimmt war.

Sie verschob eines der Zeichen.

Eine Titanenfaust hämmerte aus dem Unsichtbaren auf den Kampfgreis ein und schmetterte ihn zu Boden.

Im gleichen Moment wurde Nicole von ebensolcher Kraft getroffen. Sie schrie auf und stürzte zu Boden. Das Amulett entfiel ihren Händen. Der Schmerz drohte sie zu betäuben. Sie fürchtete, daß ihre Wirbelsäule angebrochen sein könnte. Als sie versuchte, sich zu erheben, schaffte sie es nicht.

Weit entfernt stand Gryf vornübergebeugt vor dem am Boden liegenden Alten. Warum macht er ihn nicht fertig? fragte Nicole sich.

Warum greift er ihn nicht mit seiner Druiden-Kraft an?

Gryf taumelte!

Der Alte kam wieder auf die Beine. Er schwanke ebenfalls. Nicole tastete mit tränenden Augen nach dem Amulett und konnte es nicht finden. Gryf hob abwehrend die Hände, als der Alte auf ihn zuging.

Endlich erhaschte Nicole das Amulett. Sie suchte nach dem Schriftzeichen, fand es wieder und bestätigte es erneut.

Wieder schlug die Titanenfaust zu.

Nicole schrie gellend, als sie in den schwarzen Boden gepreßt wurde. Sie glaubte, zu zerbrechen. Der Greis wurde gegen Gryf geschleudert. Beide stürzten zu Boden.

Da begann Nicole zu begreifen.

Die Magie wandte sich gegen beide – gegen Freund und Feind gleichermaßen. Sie spürte dasselbe wie der Greis. Wenn der von der magischen Faust niedergeschmettert wurde, traf die gleiche Energie auch Nicole.

»Oh nein«, preßte sie hervor.

Der Greis erholte sich schneller wieder von dem Schlag. Gryf dagegen blieb liegen. Der Alte hatte ihn bei seinem Sturz mit den Fäusten treffen können. Der Druide war k.o.

Inzwischen ging es Nicole auch auf, warum Gryf seine Druiden-Kraft nicht eingesetzt zu haben schien. Er mußte es getan haben und war ebenfalls schwer angeschlagen worden. Er hatte es nur vielleicht etwas eher erkannt als Nicole.

Sie sah den Alten herantappen.

Er kam schnell.

Nicole stemmte sich hoch. Ihr ganzer Körper schmerzte höllisch.

Sie brauchte fast zwei Minuten, bis sie auf den Knien hockte. Sie umklammerte das Amulett und wußte doch, daß sie es nicht einsetzen konnte. Wenn sie den Alten damit angriff, griff sie sich selbst an.

Sie konnte die Silberscheibe höchstens wie einen Diskus werfen und hoffen, daß sie ihn so traf, daß er betäubt wurde.

Aber das war schier unmöglich. Sie hatte nicht einmal die Kraft zum Wurf, von der Zielsicherheit ganz zu schweigen….

Sie mühte sich ab, auf die Füße zu kommen. Als sie es geschafft hatte, war der Unheimliche schon ganz nah. Nicole wußte, daß sie verloren hatte. Sie begann zu laufen und zu stolpern. Aber der Greis hatte sich weitaus schneller erholt als sie, verfügte über entschieden stärkere Reserven. Er holte sie ein, packte sie. Nicole schlug mit dem Amulett nach ihm und brachte ihm eine Verletzung bei. Er zwang sie zu Boden, nagelte sie mit seiner Kraft förmlich fest.

In seinen Augen flammte der Wahnsinn.

»Du«, zischte er. »Du wirst mir dein Potential geben. Du wirst mir die Jugend zurückgeben.«

Nicole bäumte sich noch einmal auf, aber sie hatte nicht die nötige Kraft. Es blieb bei einem krampfhaften Zucken.

»Du wirst sterben«, sagte der Alte.

Nicole sah noch seine Faust heranrasen, dann nichts mehr.

***

Zamorra ließ sich von einem Wagen zum Flughafen bringen. Sid Amos begleitete ihn. Zamorra wußte nicht, ob er darüber erfreut sein sollte oder nicht. Schon einmal hatte er gezwungenermaßen Seite an Seite mit Asmodis kämpfen müssen, damals im Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN. Damals hatte Asmodis sein eigenes Süppchen gekocht und Zamorra zum Schluß doch noch hereingelegt. Würde er dieses Rezept jetzt erneut anzubringen versuchen?

Zamorra wußte, daß Asmodis mit allen Tricks arbeitete. Tat es Sid Amos ihm gleich?

Er mußte es einfach darauf ankommen lassen. Er konnte Sid Amos nicht fortschicken. Der Bursche ging einfach nicht…

Zamorra ließ sich von den Augenzeugen erzählen, auf welche Weise Nicole und Gryf verschwunden waren.

»John Todd«, sagte Asmodis trocken. »Deine Theorie stimmt. Er hat sich Para-Potentiale geholt. Gleich zwei auf einmal.«

Zamorra ballte die Fäuste. Er fühlte sich so entsetzlich hilflos. Es gab keine Möglichkeit, einzugreifen, keinen Ansatzpunkt. Sie tappten halbblind im Dunkeln. Eine Schreckensvision stieg vor ihm auf: er sah Nicoles Leichnam in jener Londoner Straße liegen, kalt und tot wie Jill Anderson.

Und Gryf…

Alles in ihm drängte danach, sich mit einem wilden Schrei Luft zu verschaffen. Aber das würde ihm auch nicht weiterhelfen. Wenn nur die Magie nicht blockiert wäre! Aber diesmal leistete der Feind ganze Arbeit. So gründlich wie niemals zuvor.

Zamorra hatte gehofft, wenigstens Amulett und Dhyarra-Kristall noch vorzufinden, aber beides war verschwunden. Nur der Ju-Ju-Stab war noch im Flugzeug. Aber der würde ihm auch nichts nützen. Der Ju-Ju-Stab war nur eine Waffe gegen reinrassige Dämonen.

Gegen die MÄCHTIGEN konnte das nicht klappen.

Zamorra wußte, daß der Stab längst noch nicht alle seine Geheimnisse offenbart hatte. Einmal war es Zamorra damit gelungen, das Amulett zur Loyalität zu zwingen, als es sich durch Leonardos Einfluß gegen ihn selbst gewandt hatte. Der Stab ließ sich also auch in Verbindung mit anderen magischen Waffen für andere Zweck als seine hauptsächliche Bestimmung einsetzen. Aber in diesem Fall war es weniger als eine verzweifelte Hoffnung. [4]

Es wäre ein zu großer Zufall…

Dennoch holte Zamorra den Stab aus der ALBATROS. Er umklammerte ihn, als wolle er ihn zerbrechen. Als der Stab Sid Amos gewahrte, begann er heftig in dessen Richtung auszuschlagen.

»Pack das verdammte Ding weg!« knirschte der Ex-Fürst der Finsternis. »Ich kann’s nicht leiden. Ist das dein Dank für Bündnistreue? Das Biest bringt mich um!«

Zamorra zwang den Stab, sich zurückzuhalten. Aber es war schwer. Der Stab tobte in seiner Hand und wollte sich befreien, um Asmodis zu vernichten.

»Moment mal«, sagte Zamorra plötzlich. Er hatte sich etwas von dem Ex-Fürsten entfernt. Nachdenklich betrachtete er den Stab, den er krampfhaft festhalten mußte. Etwas in Zamorras Unterbewußtsein raunte ihm zu: Laß den Stab gewähren und Asmodis vernichten. Eines Tages würde er dich doch verraten… Teufel bleibt Teufel!

Aber Zamorra wehrte sich dagegen. Warum sollte nicht auch ein abtrünniger Dämon seine Chance bekommen?

Aber da war noch etwas.

Der Ju-Ju-Stab selbst! Wie konnte er so unglaublich aktiv sein, wenn doch die Weiße Magie inzwischen schon fast vollständig blockiert, lahmgelegt war? Der Stab war so gut wie überhaupt nicht beeinträchtigt!

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Sollte das die Chance sein, die er brauchte?

Er winkte einen der Leute in Schutzanzügen heran, den, der die präziseste Beschreibung der Entführung gegeben hatte. »Zeigen Sie mir genau die Stelle, an der dieser Mister Todd aus dem Nichts erschien«, verlangte er. »Möglichst auf den Zentimeter genau!«

Der Mann bemühte sich zu erinnern. Immerhin blieb ein Unsicherheitsfaktor von zwei Metern in allen Richtungen. Aber Zamorra hoffte, daß es genügen würde.

»Was hast du vor?« fragte Sid Amos aus der Ferne.

Zamorra lächelte grimmig.

»Aufräumen«, sagte er. »Gründlich aufräumen.«

Und er hob den Stab und tastete nach dem Tor in die Schwärze.

***

»Zamorra greift ein«, berichtete ein dämonischer Beobachter. Leonardo hörte es mit Wohlgefallen. »Zamorra scheint eine Möglichkeit gefunden zu haben, der Schwärze zu begegnen. Er wechselt durch ein Tor in eine andere Dimension. In die Schwärze hinein, um sie von innen heraus zu bekämpfen.«

»Auf die Idee wäre ich auch gekommen«, fauchte Leonardo. »Ich zweifele aber, daß er etwas ausrichten kann. Auch seine Magie ist doch inzwischen völlig blockiert.«

»Der Lenker der Schwärze hat seine Gespielin und seinen Druiden-Freund in die Schwärze entführt«, berichtete der Beobachter.

»Das ist Zamorras stärkste Motivation. So unter Druck gesetzt, wird er eine Möglichkeit finden.«

»O ja!« Leonardos Gesicht hellte sich auf. Er lachte triumphierend.

»Ja, diese Triebfeder war schon immer seine stärkste… er ist zu gefühlsbetont, dieser Narr. So gelingt mein Plan schließlich doch noch – und ich brauche hinterher nur noch den vom Kampf erschöpften Zamorra abzuservieren!« Und wieder lachte er.

Die Art, in der sich die Dinge entwickelten, gefiel ihm plötzlich wieder. Wenn diese Gefahr, die von der Schwärze und den MÄCHTIGEN ausging, beseitigt wurde, war das für ihn, Leonardo, ein entscheidender Pluspunkt. Denn er würde nicht zögern, den Erfolg auf seinem eigenen Konto zu verbuchen.

Ein Schritt nach vorn auf der Karriereleiter der Hölle…

***

Gryf erwachte mit dröhnendem Schädel. Als er Todd angriff, hatte er sich fast selbst magisch k.o. geschlagen, und den Rest hatte Todd dann selbst besorgt. Gryf preßte die Lippen zusammen. Todd konnte Magie spiegeln! Das war eine Fähigkeit, die Gryf nie zuvor erlebt hatte. Er hatte zwar einmal davon gehört, daß es so etwas geben sollte, aber es nie wirklich glauben wollen.

Dabei hatte er in Todd selbst nicht einmal Para-Fähigkeiten gespürt! Der Mann war doch magisch taub!

Gryf stemmte sich mühsam hoch und sah sich um. Er versuchte, etwas in seiner Umgebung zu erkennen. Er sah Todd, der sich in einem halben Kilometer Entfernung gerade Nicole über die Schulter lud.

Also hat er sie auch fertiggemacht, durchfuhr es den Druiden, der sich sofort wieder fallen ließ und den Bewußtlosen weiterspielte, als Todd in seine Richtung sah. Es schien dem Uralten nicht aufgefallen zu sein, daß Gryf erwacht war. Todd marschierte mit seiner menschlichen Last auf die Mauerfragmente zu, die sich aus der Schwärze gefestigt hatten.

Gryf beobachtete ihn. Er tastete telepathisch nach Nicole und erkannte, daß sie noch lebte. Tiefer in ihre Gedankenwelt eindringen konnte er ohnehin nicht, da sie über eine Bewußtseinssperre verfügte. Aber er konnte die Impulse an sich erkennen.

Sie war ohne Besinnung.

Als Todd hinter einem unfertigen Gebäude verschwunden war, raffte Gryf sich wieder auf und folgte ihm. Er mußte versuchen, Nicole zu helfen. Er verwünschte Todds Fähigkeiten. Was nützte es Gryf, daß er seine Magie wieder einsetzen konnte, wenn Todd sie spiegelte und auf ihn zurückwarf?

Er fragte sich, was Todd mit Nicole vorhatte. Wenn er sie töten wollte, war es egal, wo er es tat. Warum also schleppte er sie zwischen die Mauern, die einen Unwirklichen, halbstabilen Eindruck hervorriefen?

Es dauerte eine Weile, bis Gryf die Stelle erreichte, an der Todd hinter einem Mauervorsprung verschwunden war. Inzwischen erholte sich der Druide etwas, aber ganz auf der Höhe fühlte er sich immer noch nicht. Er versuchte Todd irgendwo zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Ein wahres Labyrinth von Wänden lag vor dem Druiden. Irgendwo war Todd mit Nicole.

Der Druide überlegte, ob er telepathisch forschen sollte. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Wahrscheinlich würde Todd es bemerken und war dann gewarnt. Gryf tastete sich also so weiter vor.

Plötzlich fühlte er Zamorras Dhyarra-Kristall in seiner Tasche. Er hatte den Kristall in der ALBATROS an sich genommen, ehe er ausstieg. Vielleicht ließ sich mit dem Kristall etwas bewirken! Vielleicht konnte er damit Todds Spiegel-Fähigkeiten neutralisieren!

Gryf hatte nicht sonderlich viel Erfahrung mit Dhyarras. Zamorra wußte mehr über diese Zauberkristalle, und ihr gemeinsamer Freund Ted Ewigk war der absolute Meister. Aber Gryf wußte, daß man mit diesen Kristallen fast alles anstellen konnte – wenn es nur eben im Bereich des Möglichen lag.

Es kam natürlich auch immer darauf an, wie stark so ein Kristall war. Zamorras Dhyarra war ein Stein zweiter Ordnung. Das war relativ schwach. Aber vielleicht reichte es, mit Todd fertig zu werden.

Er mußte so überrascht werden, daß er gar nicht dazu kam, seine Fähigkeit anzuwenden.

Plötzlich sah Gryf ihn.

Todd hatte Nicole auf eine schwarze Steinplatte gelegt. Er stand jetzt vor ihr. Aus seinen Händen drang grünliches Leuchten hervor, das sich langsam erweiterte und sich Nicole näherte.

Gryf ahnte nicht einmal, was das bedeutete. Er wollte es auch gar nicht wissen. Er sah nur die Gefahr und mußte sie verhindern. Er konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall und schloß sich mit ihm kurz.

Und blitzschnell und überraschend griff er an.

***

Es klappte nicht sofort. Zamorra tappte auf der Asphaltfläche herum und bot den Betrachtern ein seltsames Bild. Er ließ sich davon nicht beirren. Er zeichnete mit dem Ju-Ju-Stab magische Symbole in die Luft und auf den Boden und hoffte, daß die Magie des Stabes tatsächlich wirkte.

Sid Amos hielt sich zurück. Er entfernte sich sogar noch weiter von Zamorra. Vor dem Stab hatte er einen wahrhaft höllischen Respekt. Amos war immer noch zu sehr dämonischer Abstammung, als daß der Stab ihn nicht hätte vernichten können.

Plötzlich erkannte Zamorra so etwas wie einen Riß in der Luft, etwa in Kopfhöhe. Dort brach sich das Licht entfernter Scheinwerfer anders als normal. Dahinter lag eine eigentümliche matte Schwärze!

Das war das Tor. Zamorra hatte es gefunden und ein winziges Stück geöffnet! Erleichtert verstärkte er seine Bemühungen an dieser Stelle und sah, daß aus dem Riß eine Fläche wurde. Sie vergrößerte sich zusehends.

Für John Todd mußte es ein Kinderspiel sein, diese Tore zu öffnen, wenn er es doch schon schaffte, sie überhaupt erst entstehen zu lassen! Zamorra dagegen mußte sich alles erst mühsam erarbeiten.

Nach einigen Minuten entstand das Tor in voller Größe. Vor Zamorra lag eine unheimliche, bedrohende Schwärze. Eine andere Welt…

Die Schwärze leckte nach ihm. Er schlug mit dem Stab dagegen. Er leuchtete einmal leicht auf, und Zamorra fühlte, wie er etwas Unbegreifliches angreifen wollte. Aber er beruhigte sich wieder. Zamorra begriff das nicht. Wenn der Stab einen Dämon gespürt hatte, warum schlug er dann nicht an?

Zamorra wandte den Kopf. »Kommst du mit hinüber, Amos?«

Aber der Ex-Fürst schüttelte den Kopf. »Nicht, solange du den Stab hast. Ich traue dem Ding nicht über den Weg. Ich übernehme lieber hier die Rückendeckung.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er konnte Amos verstehen.

Wahrscheinlich hätte er selbst sich nicht viel anders verhalten. Er machte einen Schritt in das Tor hinein. Er spürte keine Veränderung.

Die Schwärze empfing ihn völlig neutral.

Er verschwand in ihr, drehte sich um und sah hinter sich das Tor von der anderen Seite. Es zeigte den von Scheinwerfern erleuchteten Platz, es zeigte Sid Amos, dessen Gesicht plötzlich einen erschreckten Ausdruck bekam.

»Zamorra«, schrie er. »Die Wolke!«

Der Parapsychologe stutzte. Dann entsann er sich, daß die Schwärze doch entwichen war und gen London schwebte, die gegen ihn ausgetauscht worden war, als er durch den Dhyarra die ALBATROS verließ.

»Die Wolke kommt zurück! Sie greift an!« schrie Sid Amos.

Und das Tor begann sich zu schließen.

***

John Todd hatte Nicole zu der Stelle geschleppt, an der das Tor in Londons Innenstadt existierte. Er stellte es sich als makabren Gag vor, die Leiche genau dort abzulegen, wo Jill Anderson inzwischen gefunden worden sein mußte. Und solange Nicole lebte, war sie leichter zu transportieren als später als Leichnam.

Er breitete ihren Körper auf einer Steinplatte aus und begann die Macht in sich einzusetzen, um Nicole das Potential zu entziehen. Es würde ihn wieder verjüngen. Danach wollte er sie töten und durch das Tor nach London stoßen. Danach würde er Gryfs Potential ausnutzen, um die Welt in der Schwärze so zu formen, wie er es sich vorstellte.

Vielleicht reichte das Potential des Druiden sogar aus.

Das grüne Lcht drang aus Todds Händen auf Nicole zu.

Plötzlich erlosch es. Er wurde in eine Zone gehüllt, die schlagartig alle magischen Aktivitäten neutralisierte.

Wie war das möglich?

Irritiert wirbelte er herum. Im gleichen Moment sprang ihn eine Gestalt an. Der Druide! Er mußte viel schneller wieder erwacht sein, als Todd es gehofft hatte, und war ihm nachgeschlichen!

John Todd wurde überrascht. Er versucht den Schlag abzublocken, aber er schaffte es durch seine Verwirrung nicht mehr. Der Druide hieb mit einem funkelnden blauen Stein zu, der wie geschliffenes Glas aussah. Todd sah den Kristallstein auf sich zurasen, spürte den Schmerz und sank in Bewußtlosigkeit.

***

Sid Amos sah die schwarze Wolke heranjagen. Sie war sehr schnell.

Nur durch Zufall hatte er sie entdeckt, weil er zum Sternenhimmel emporsah, der eigentlich klar war, aber dann verschwanden Sterne und tauchten wieder auf.

Die Wolke verdeckte sie.

Er schrie Zamorra noch eine Warnung zu. Aber Zamorra, der zurückkommen wollte, konnte es nicht. Das Tor begann sich zu schließen. Wenn der Parapsychologe hindurchstürmen wollte, würde er von der sich schließenden Dimensionsöffnung zermalmt werden.

Sid Amos fragte sich, was die schwarze Wolke wollte. War sie, schon unterwegs nach London, von der magischen Kraft des dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stabes angezogen worden? Wollte sie sich um das kümmern, das funktionierte, obgleich es doch eigentlich gar nicht funktionieren durfte?

Sid Amos wußte es nicht. Er sah nur die Schwärze heranrasen. Als das Tor nur noch ein winziger Spalt war, verzögerte sie, schien sich orientieren zu müssen. Dann änderte sie den Kurs.

Sid Amos schrie unwillkürlich auf, als er sah, daß er das neue Ziel war.

Er versuchte, seine magischen Kräfte einzusetzen. Aber er brachte kaum etwas zustande. Die Schwärze drang von irgendwoher in sein Bewußtsein und begann alles Magische zu löschen. Seine Haut brannte wie im Feuer. Sid Amos stellte den Kampfversuch sofort wieder ein.

Er war bestürzt, wie sehr selbst er schon gehemmt wurde, der zu den Stärksten im Dämonenbereich gehört hatte, denn sonst hätte er sich doch nicht über Zehntausende von Jahren in seiner Stellung halten können!

Und gleichzeitig wurde ihm seine Hilflosigkeit bewußt. Zeitlebens hatte er sich auf seine Magie verlassen, auf die Höllenmacht. Nun konnte er es nicht mehr. Der ehemalige Dämonenfürst begann zu laufen. Er rannte auf das Hangartor zu. Er mußte versuchen, sich darin vor der Wolke zu verbergen. Denn sie griff ihn an.

Schon war sie dicht hinter ihm. Sie flog schneller, als er laufen konnte. Plötzlich strauchelte er, stürzte. Sofort war die Wolke über ihm und senkte sich auf ihn hinab. Sie hüllte ihn ein. Sid Amos versuchte sich zu verwandeln, aber es gelang ihm nicht. Die Wolke umschloß ihn wie eine zweite Haut.

Aber sie nahm ihn nicht in sich auf, so wie die Schwärze der Dimension Zamorra durch das Tor hatte in sich eindringen lassen.

Asmodis fühlte, daß er vom Boden hochgezogen wurde. Er schwebte, eingehüllt in die Wolke. Er konnte nichts mehr um sich herum erkennen als die Schwärze.

Und plötzlich waren da Impulse. Er konnte fremde, forschende Gedanken feststellen, die sich mit ihm befaßten.

Wer bist du?

Du bist Asmodis, der Fürst der Finsternis, mein Feind! Das ist gut – ein solcher Fang gelang uns noch nie!

»Du irrst dich!« schrie Asmodis. »Wer immer du auch bist – du irrst dich. Ich bin kein Höllischer mehr… kein Fürst … der neue Fürst löste mich ab, Leonardo deMontagne!«

Sieh an, sieh an. Wie er sich herauszureden versucht, der schlaue Teufel

… aber er scheint recht zu haben. Ich spüre nichts Unwahres, Asmodis. Es versetzt mich in Erstaunen. Ich werde dich zu mir holen, um dir dein gesamtes Wissen zu entreißen. Denn auch, wenn du es nicht mehr bist: du warst einst einer der Mächtigsten der Hölle, und du kennst alle ihre Schwachpunkte.

»Ich bin kein Verräter«, keuchte Asmodis.

Aber du hast die Fronten gewechselt, nicht wahr? Du kämpfst jetzt an Merlins Seite… ist das kein Verrat? Ist das nicht schon Verrat an der Hölle? Ein Verrat, den du freiwillig begingst! Aber an mich wirst du die Hölle unter Zwang verraten! Ich hole dich zu mir, und ich werde dir alles Wissen entreißen, alles. Solange, bis dein Verstand restlos leer ist!

»Wer bist du?« schrie Asmodis.

Wer ich bin? Ich bin das Auge, der Arm, das Ohr, der Mund.

»Wessen?« schrie Asmodis. Dabei ahnte er das Ungeheuerliche längst.

Ein telepathisches Lachen drang in sein Bewußtsein.

Ich bin nur ein winziger Teil – des MÄCHTIGEN…

Und das Lachen schwoll an zum Dröhnen, das Asmodis die Besinnung rauben wollte…

***

Die Männer und Frauen draußen auf dem Flughafengelände sahen das Unfaßbare. Nach dem Verschwinden des ominösen Professors Zamorra im Nichts, fiel jetzt die schwarze Wolke über seinen Begleiter her und hüllte ihn ein. Dann schwebte sie auf die Stelle zu, an der Zamorra verschwunden war.

Dort war nichts mehr zu sehen, der Riß in der Welt hatte sich geschlossen. Aber dennoch schien die Wolke einen Zugang gefunden zu haben. Denn sie schob sich in das Nichts hinein, wurde immer kleiner. Sie verließ die Welt.

Nichts von ihr oder Sid Amos blieb zurück.

Aber nicht nur die Menschen beobachteten fassungslos das unglaubliche Geschehen, das sie nicht begreifen konnten. Auch ein dämonischer Beobachter befand sich in der Ferne. Und er beeilte sich, seinem Herrn in Höllentiefen Bericht zu erstatten.

»Ein Begleiter Zamorras, dessen Namen ich nicht verstehen konnte, wurde von dem abgespaltenen Teil des MÄCHTIGEN überwunden. Der MÄCHTIGE ist in die schwarze Dimension zurückgekehrt«, berichtete der Beobachter.

Leonardo nickte zufrieden. »Wir brauchen jetzt nur noch eine Möglichkeit, die Tore wieder zu schließen«, sagte er, »die Dimension völlig abzukapseln. Aber das können wir nicht. Indessen hoffe ich, daß Zamorra und sein Begleiter jetzt in der anderen Dimension mit dem MÄCHTIGEN aufräumen. Es wäre, bei Luzifer, wahrlich nicht das erste Mal, daß Zamorra einen MÄCHTIGEN besiegt.«

Und er lachte zufrieden. Die Entwicklung der Dinge gefiel ihm immer besser.

»Sollte Zamorra zurückkehren, wird er geschwächt sein«, sagte Leonardo. »Du wirst keine Mühe haben, ihn abzufangen und zu vernichten, denn dann wird die Magie wieder funktionieren.« Und sein Lachen wurde zum brüllenden Orkan, der einen Teil der Hölle erzittern ließ.

***

Die ohnehin nicht sonderlich stabil aussehende Umgebung begann zu flimmern. Stellenweise sank Zamorra zentimetertief in den schwarzen Boden ein. Sein Ju-Ju-Stab vibrierte; von ihm ging ein Kribbeln aus, das sich über Zamorras Arm zu bewegen begann. Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Die Augen in dem stilisierten Raubkatzenkopf am verdickten Stabende schienen zuweilen zu leuchten.

Ich muß Todd finden, dachte Zamorra.

Er erinnerte sich, daß Leonardos Dimension damals nicht sonderlich groß gewesen war. Eine bizarre Landschaft, deren Ränder im Nebel verwischten, und im Zentrum eine trutzige Burgfestung, das war eigentlich schon alles gewesen. Die Dimension war vulkanisch gewesen. Das schien dieser Neuaufbau nicht zu sein.

Aber von der Ausdehnung her konnte es unmöglich größer sein als jene Nische zwischen den Welten, die einst Leonardo gehört hatte und die zerstört worden war.

Es konnte also nicht sonderlich schwierig sein, darin jemanden zu finden.

Die einzige Sorge Zamorras war im Augenblick, daß Todd Nicole und Gryf bereits umgebracht haben könnte. Und ein paar Gedanken verschwendete er auch an Sid Amos, der von der angreifenden Wolke gesprochen hatte. Aber damit mußte Amos jetzt allein fertig werden. Zamorra konnte sich nicht darum kümmern.

Er ging auf die Ansammlung von bizarrem, grauen Mauerwerk zu, die verwaschener denn je wirkte. Etwas stimmte mit dieser Welt nicht.

Plötzlich machte Gryf einen Schritt auf Zamorra zu. Er lächelte, und in seiner Hand hielt er Zamorras Dhyarra-Kristall.

»Hallo, Alter«, sagte er. »Bist du von selbst hereingekommen, oder haben sie dich auch geholt!«

Zamorras Hand schoß vor, legte sich auf Gryfs Schulter.

»Was ist mit Nicole?«

»Besinnungslos. Komm.« Gryf machte wieder eine Bewegung und riß Zamorra mit in den zeitlosen Sprung. »Hier in dieser schwarzen Dimension funktioniert die Magie wieder«, sagte er. »Ich bin okay. Der da ist Todd. Ich habe ihn niedergeschlagen. Er darf nicht so schnell wieder aufwachen. Er hat Spiegel-Kräfte.«

»Was ist das?« fragte Zamorra, während er zu Nicole eilte und sie flüchtig untersuchte. Er hauchte ihr erleichtert einen Kuß auf die Stirn, als er sah, daß sie bis auf eine leichte Beule unverletzt war.

»Er wirft magische Angriffe auf den Angreifer zurück«, sagte Gryf. »Damit hat er mich zuerst fertiggemacht. Dann habe ich mit dem Dhyarra-Kristall eine neutrale Zone um ihn gelegt. Okay, davon war ich im nächsten Moment auch betroffen, aber ich konnte ihn niederschlagen. Er stand über Nicole, und seine Hände sandten ein Leuchten aus.«

»Er wollte ihr Para-Potential«, sagte Zamorra. »Und deins. Ein Spiegel-Effekt… das ist verdammt gefährlich. Wir müssen ihn irgendwie zu uns schaffen. Ich muß das Tor öffnen. Am besten fesseln wir ihn.«

»Seit ich ihn niederschlug, verändert sich diese Welt. Sie wird verwaschen und unstabil«, sagte Gryf. »Ich glaube, er steuert sie mit seinem Bewußtsein.«

Zamorra winkte ab. Er hielt diese Beobachtung für unwichtig. Interessanter für ihn war, daß innerhalb der Schwärze Magie funktionierte. Und noch interessanter war die Spiegel-Fähigkeit John Todds. Damit war klar, daß dieser Mann nicht einmal hypnotisch zu beeinflussen war. Der Hypnose-Versuch würde ebenfalls auf den Hypnotiseur zurückfallen.

»Ich habe nie eine perfektere Absicherung gegen Magie gesehen als diese«, murmelte Zamorra. Er kümmerte sich wieder um Nicole und bemühte sich, sie wieder zur Besinnung zu bringen. Was nun mit Todd geschehen sollte, wußte er nicht. Er war ratlos. Es gab nur die Möglichkeit, Todd mit physischen Mitteln zu zwingen, etwas über sich und sein Geheimnis zu verraten oder alles bisher getane weitgehend rückgängig zu machen. Aber wie? Zamorra war kein Folterknecht. Auch wenn Todd mindestens ein Menschenleben auf dem Gewissen hat, konnte Zamorra keine Gewalt gegen ihn anwenden. Es war nicht seine Art.

»Sid Amos könnte es vielleicht«, murmelte er. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich Todd an ihn ausliefern kann.«

»Amos? Der ist auch hier aktiv?« stieß Gryf hervor.

Zamorra nickte. »Merlin hat ihn geschickt.«

»Merlin muß den Verstand verloren haben. Ich traue diesem ehemaligen Asmodis nicht über den Weg«, ereiferte sich Gryf. »Eines Tages fällt er uns allen in den Rücken.«

»Ich habe noch nie erlebt, daß Merlin einen Fehler beging«, sagte Zamorra.

»Sie sind Brüder«, fauchte Gryf. »Wie kannst du da Objektivität verlangen? Hast du vergessen, daß Merlin dich daran hinderte, ihn in den Felsen von Ash’Naduur zu erschlagen? Gut, er wurde seine rechte Hand los. Aber jetzt hat er dafür eine, die tausendmal besser ist! Amun-Re’s Zauberprothese!«

Er spie wütend aus.

Zamorra winkte ab. »Wir haben jetzt andere Sorgen«, sagte er.

»Erst einmal müssen wir hier raus. Ich versuche, ihn zu fesseln.«

»Wenn er zu sich kommt, bekommt er eines auf die Nuß«, drohte Gryf an.

Während Zamorra Stoffsteifen aus John Todds Jacke riß und den Kampfgreis damit fesselte, öffnete Nicole die Augen. Sie war grenzenlos erleichtert, als sie Zamorra und Gryf sah.

»Wir verlassen diese Dimension so schnell wie möglich«, bestimmte Zamorra. »Wir haben den Hauptdrahtzieher, und das reicht uns. Ich versuche, das Tor wieder zu öffnen. Faß mit an, Gryf.«

Im nächsten Moment stutzte er.

»Nein«, stieß er hervor. »Wir haben es ja noch viel einfacher. Hier muß ein Tor sein! An dieser Stelle hat Todd Sid Amos, mich und die Leiche der Stewardeß in eine Londoner Straße gestoßen. Besser geht’s ja gar nicht mehr.«

Er nahm den Ju-Ju-Stab und wiederholte die Muster, die er auf dem Airport-Gelände gezeichnet hatte, spiegelverkehrt. Langsam entstand ein Riß. Londoner Nebel sickerte durch ihn herein. Das Weltentor entstand.

»Unfaßbar«, sagte Gryf. »Ein Tor hier, ein Tor dort, und in dieser Dimension nur ein paar hundert Meter voneinander entfernt, auf der Erde aber etliche Kilometer! Und das andere Tor in luftiger Höhe über Friesland oder Holland…«

Zamorra war es gleichgültig. Andere Dimensionen hatten andere Gesetzmäßigkeiten. Wichtig war nur, die Übergänge zu beherrschen. Das Tor wurde breiter.

Da vernahm er einen wilden gedanklichen Schrei voller Wut und Zorn.

»Sid Amos ist hier?« entfuhr es ihm.

***

Der MÄCHTIGE hatte einen Fehler begangen.

Im gleichen Moment, in dem er Asmodis in die Schwärze holte, gewann dieser einen Teil seiner magischen Kräfte zurück. Denn die Wolke löste sich im Moment des Überganges auf und wurde wieder eins mit der Dimension.

Asmodis erholte sich rasch.

Und er schlug sofort zu, mit aller Kraft, über die er verfügen konnte. Denn er wollte nicht nach dem Zwangsverhör durch die MÄCHTIGEN als geistig ausgebranntes Wrack dahinvegetieren, als lallender Idiot, dem man alles Wissen und allen Verstand genommen hatte. Deshalb setzte er sich sofort mit allen Mitteln zur Wehr.

Aber er stieß ins Leere. Da war kein Angriffspunkt mehr, als die Wolke sich auflöste. Asmodis’ Kräfte verpufften wirkungslos.

Andererseits war er jetzt aber auch nicht mehr festzuhalten. Da war etwas, das nach ihm greifen wollte, aber es blieb konturlos, verwaschen und flüchtig.

»Zamorra!« brüllte Sid Amos. »wo steckst du? Melde dich, wenn du noch lebst!«

Er setzte gleichzeitig seine Stimme und seine Gedanken ein. Und er erhielt ein Echo.

»Wir sind zwischen den Mauern. Kannst du hierher kommen?«

Ohne zu antworten, setzte Asmodis sich in Bewegung. Er hatte das Gefühl, durch zähen Schlamm zu waten und auf dem Grund des Meeres zu gehen. Er bewegte sich durch eine sirupartige Masse.

Die Schwärze versuchte ihn am Vorwärtskommen zu hindern, aber sie schaffte es nicht.

Asmodis lachte triumphierend.

Er entdeckte die anderen, die gerade das Tor zur vollen Größe aufgestoßen hatten. »Wir haben den Drahtzieher«, sagte Zamorra.

»John Todd. Wir holen ihn zur Erde.«

»Drahtzieher?« Asmodis lachte. »Daran glaube ich jetzt nicht mehr. Er ist doch nur ein Werkzeug…«

Gemeinsam verließen sie die Schwärze. Hinter ihnen schloß sich das Tor wieder. Sie fanden sich in jener Seitenstraße wieder, die sie schon einmal kennengelernt hatten. Inzwischen waren aber etliche Stunden vergangen. In der Ferne zeigte sich ein heller Streifen am Himmel. Es wurde Morgen.

In spätestens einer Stunde war es hell.

»Diese schwarze Wolke«, sagte Sid Amos. »Sie hat mich verschlungen und in die andere Dimension gebracht. Sie teilte mir mit, daß sie ein abgespaltener Teil eines MÄCHTIGEN sei.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Das wäre ja wieder eine neue Existenzform unserer bösen Freunde«, sagte er. »Daß sie in tausendfältigen Gestalten auftauchen können, wissen wir. Daß sie als Feuerkugeln am Hirnmel davonrasend verschwinden, wenn sie eine Niederlage einkassiert haben, wissen wir auch. Aber daß sie als schwarze Wolke auftreten können…«

Er erblaßte plötzlich. Er packte Asmodis bei den Schultern.

»Was hast du gesagt? Ein abgespaltener Teil eines MÄCHTIGEN?«

»Du hast richtig verstanden, Zamorra.«

Der Parapsychologe atmete tief durch. Er sah nacheinander Asmodis, Nicole und Gryf an. »Wißt ihr, was das bedeutet?« fragte er leise.

Niemand antwortete.

»Daß diese ganze Dimension – diese Schwärze in voller Ausdehnung – ein MÄCHTIGER ist!« stieß er hervor. »Ein MÄCHTIGER, der als Schwärze auftritt und die gesamte Leere ausfüllt – das gesamte Nichts, das einmal Leonardos Dimension war.«

»Das bedeutet auch«, ergänzte Nicole stockend, »daß wir uns in dem MÄCHTIGEN aufgehalten haben, nicht wahr!«

Zamorra nickte.

»Jetzt wird mir auch einiges klar«, sagte er. »Nämlich, warum in der Schwärze die Magie wieder funktioniert. Der MÄCHTIGE läßt seine blockierenden Kräfte nur nach außen wirken, nicht nach innen. Vielleicht kann er inwendig nichts stören, weil er sich sonst selbst stört.«

»Richtig«, sagte Nicole. »Das heißt, daß wir am sichersten in dem MÄCHTIGEN selbst sind.«

Zamorra deutete auf den gefesselten und noch besinnungslosen John Todd.

»Wir müssen herausfinden, was er damit zu tun hat«, sagte er. »Er ist die Schlüsselfigur, aber ich will wissen warum. Dann haben wir einen Ansatzpunkt, um gegen den MÄCHTIGEN angehen zu können. Du lieber Himmel – ein magisches Wesen von der Größe einer ganzen Welt… das ist doch nicht mehr normal!«

Sid Amos grinste.

»Überlaß unseren spiegelnden Freund mir«, sagte er. »Ich werde es schon aus ihm herausbekommen.«

***

Zamorra überließ ihn dem Ex-Teufel nicht. Er wollte versuchen, das Übel auf andere Weise an der Wurzel zu packen. Vorerst beschafften sie drei Hotelzimmer, um eine Ruhebasis zu haben, von der aus sie operieren konnten. Gemeinsam schafften sie Todd hinein, erst einmal entfesselt, aber besinnungslos, und stellten ihn als »Schnapsleiche« dar, nachdem sie ihn vorher mit Alkohol beträufelt hatten, damit er »echt« roch. Dafür reichten Asmodis’ Zauberkräfte gerade noch aus. Im Hotelzimmer wurde Todd wieder gefesselt. Zamorra hatte es für sinnlos erklärt, den naturgemäß schwerfälligen Polizeiapparat einzuspannen – auch wenn Sir James Powell ein offenes Ohr und einen langen Arm hatte. Aber es war früher Morgen, in kurzer Zeit Schichtwechsel im Yard, und das brachte garantiert Verzögerungen mit sich. Zamorra wollte die Sache so schnell wie möglich erledigen.

Vom Hotelzimmer aus ließ er das Telefon heißlaufen. Er sprach mit Frankfurt. Stefan Möbius mußte erst aus dem Bett geholt werden, erteilte dann aber Generälerlaubnis, den Lebenslauf John Todds durchzugeben und die Einzelheiten an Zamorra weiterzugeben. Es war mehr als ungewöhnlich, aber in diesem Fall mußte eine Ausnahme gemacht werden. Zamorra interessierte sich besonders dafür, ob dieser Mister John Todd einmal an Para-Tests und -Experimenten teilgenommen hatte wie die Stewardeß Jill Anderson. Speziell dahin gingen auch nur seine Informationswünsche. Andere, privatere Dinge interessierten ihn nicht.

Bei dem, was er vorhatte, mußte er wissen, wie es um Todds Para-Können bestellt war.

Die Antwort war negativ. Bei seiner Einstellung, spätestens beim Aufrücken in leitende Position, war Todds gesamter Lebenslauf durchleuchtet und gespeichert worden. Aber Hinweise auf Para-Phänomene gab es absolut nicht. Nicht einmal Anflüge von Hellsehen, wie sie zuweilen bei Menschen in der Pubertät auftreten, um später zu verschwinden und nie wiederzukehren. John Todd war schon so normal, daß es nicht mehr normal war.

»Sind Sie sicher, daß wir über denselben John Todd reden?« fragte Zamorra zurück, der nicht einsehen wollte, daß es da gar nichts gab.

Irgendwoher mußte Todd doch die Fähigkeit gewonnen haben, andere Para-Erscheinungen zu spiegeln!

»Natürlich, wenn Sie den Leiter unserer Londoner Filiale meinen«, kam es etwas beleidigt zurück. »John Todd, geboren am siebzehnten August…«

Nicole, die direkt neben Zamorra saß und das Gequäke aus dem Telefonhörer mithörte, zuckte zusammen. »Siebzehnter August – das ist ja mein Datum!«

Im gleichen Moment ging vor Zamorras innerem Auge eine Laterne von der Helligkeitsentwicklung einer Nagasaki-Bombe auf. Er schmetterte den Hörer auf die Gabel, ohne daran zu denken, daß man ihn in Frankfurt jetzt für unhöflich hielt.

»Dein Geburtstag, Nici…«, keuchte er und starrte seine Gefährtin aus weit aufgerissenen Augen an. »Erinnert dich das an etwas?«

»Daran, daß ich nicht wieder so viele Leute einladen soll wie beim letzten Mal, weil die den Weinkeller geplündert haben…«

»Schwachsinn«, murmelte Zamorra. »Denk mal weiter zurück. Satans siebter Finger…«

Da fiel auch bei Nicole der Groschen.

»Das – das ist John Todds Geheimnis?« keuchte sie, und ihre Augen wurden groß und rund.

»Kann mir mal einer verraten, wovon ihr hier redet?« fragte Sid Amos mürrisch. Seit Zamorra den Ju-Ju-Stab wieder gut verpackt und gesichert hatte, wagte der Ex-Dämonenfürst sich wieder in seine unmittelbare Nähe, sehr zum Mißvergnügen Gryfs.

»Sieben Mädchen, die alle am 17. August Geburtstag hatten, wurden zu einer Mittelmeerkreuzfahrt auf der Yacht MOONSHINE eingeladen«, sagte Zamorra. »Darunter auch Nicole, und so kamen wir in die Sache hinein. Warum es ausgerechnet dieses Datum war, wissen wir bis heute noch nicht, aber hinter dieser Einladung steckten eine gewisse Sara Moon, Merlins entartete Tochter, und ein MÄCHTIGER, in dessen Auftrag sie arbeitete. Entweder haben wir es mit demselben MÄCHTIGEN zu tun, der eine Schwäche für den 17. August hat, oder sie alle haben etwas mit diesem Datum im Sinn. Jedenfalls muß es dieses Datum sein, das den oder die MÄCHTIGEN auf John Todd stoßen ließ.« [5]

»Eine etwas gewagte Spekulation«, sagte Asmodis.

»Nicht, wenn man es miterlebt hat«, murmelte Nicole. »Irgendwie haben wir es geschafft, Sara Moon und den MÄCHTIGEN damals auszutricksen, aber irgendwo lauern sie immer noch. Sie hat’s uns ja erst vor kurzem bewiesen, daß sie noch immer aktiv ist.«

»Das Serum in deinen Adern, nicht wahr?«

Nicole nickte.

»Ich glaube, jetzt nicht mehr, daß Todd seine Para-Fähigkeit aus sich selbst heraus erlangt hat«, sagte Zamorra. »Das hilft mir natürlich schon etwas weiter. Ich werde versuchen, in ihn einzudringen.«

»Und wie? Wenn du ihn unter Hypnose setzt, hypnotisierst du dich selbst«, warnte Gryf.

»Ich habe eine andere Idee«, sagte Zamorra. »Ich werde in Rapport mit seinem Geist gehen und mich – uns – erinnern. Und dann kann ich ihn vielleicht schon im Anfangsstadium erwischen.«

»Du willst ein Zeitparadoxon schaffen, die Vergangenheit nachträglich verändern?« fragte Sid Amos bestürzt.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich versuche nur festzustellen, wie der MÄCHTIGE Todd konditioniert hat. Wenn ich das weiß, kenne ich den Punkt, an dem ich den Hebel ansetze. Vielleicht brauche ich eure Hilfe, Freunde. Es wird ein Traum werden, in dem wir stärker sein müssen als Todd, der Spiegelnde. Gryf, Nicole…?«

Sie nickten ihm zu. Sie hatten begriffen, was der Parapsychologe plante.

»Und ich?« fragte Sid Amos. »Was soll ich tun?«

»Du wirst verhindern, daß Todd erwacht«, sagte Zamorra. »Das ist alles. Wir dagegen werden trotz der starken Blockierung versuchen, zu träumen. Etwas muß in Todd sein, das zu dem schwarzen MÄCHTIGEN tendiert, und das müssen wir nutzen. Vielleicht hilft es uns, vielleicht auch nicht.«

»Da bin ich aber mal gespannt«, murmelte der Ex-Dämonenfürst.

***

Zamorra bereitete das Unternehmen so gut wie eben möglich vor. Er setzte dabei sowohl das Amulett als auch den Dhyarra-Kristall ein.

Er hoffte, daß die Energien ausreichten, einen Teil der Blockierung zu überwinden. Vielleicht ließ sich ein Zehntelprozent nutzen, aber das würde unter Umständen bereits ausreichen.

Zamorra, Nicole und Gryf reichten sich die Hände, um über den Körperkontakt die geistige Verbindung zu erleichtern. Und sie bezogen auch den besinnungslosen John Todd mit in diese Verbindung ein. Zamorras Plan war äußerst gewagt. Er konnte nicht dafür garantieren, daß es so funktionierte, wie er es beabsichtigt. Aber da war etwas, das er auch den anderen noch nicht gesagt hatte. Es würde auch für sie überraschend sein.

Er beabsichtigte, das Werkzeug John Todd zu einer Waffe gegen seine Herren, die MÄCHTIGEN, zu machen…

Dhyarra-Kristall und Amulett glühten. Sie lieferten superstarke magische Energien, von denen nur ein geringer Bruchteil wirksam wurde.

Festigend, kräftigend, stärkend…

Zamorra, Gryf und Nicole sanken in Trance, in einen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein. Und sie verschmolzen erst miteinander und dann mit John Todd, der sich nicht dagegen wehren konnte, denn er war ohne Besinnung. Und selbst wenn er die Verschmelzung, den Rapport, gespiegelt hätte – wäre doch nichts anderes dabei herausgekommen.

Langsam tastete sich Zamorragryfnicole in Todds wirres Gedankendurcheinander, suchte nach Erinnerungen und Träumen und begann sie zu ordnen. Und in den Träumen fand sich die Vergangenheit…

***

Irgendwann in John Todds Leben waren die Träume gekommen.

Es war noch nicht sonderlich lange her, und sie machten auch aus ihm keinen anderen Menschen. Aber er träumte intensiv, und in seinem Unterbewußtsein blieben die Traumerlebnisse hängen. Immer öfter und immer intensiver träumte er. Da war eine Stimme, die ihm zuflüsterte, daß er auserwählt sei und auf den Tag warten solle.

Auf den Tag.

Warum ich? fragte er im Traum.

Weil du zu denen gehörst, mit denen ich einen Anfang versuchte, kam die Antwort. Doch du paßtest nicht in den Kreis der sieben.

Dennoch bist du auserwählt.

Also doch, sagte eine andere Traumstimme, die Zamorragryfnicoletodd war. Satans siebter Finger! Sieben mußten sie sein, nicht acht.

Deshalb und wegen des Geschlechtes schied Todd damals aus. Aber er blieb für den MÄCHTIGEN in Bereitschaft.

Der MÄCHTIGE bin ich, und ich sage dir, John Todd: Halte dich bereit für den Tag.

Wann wird er kommen?

Du wirst es sehen, wenn du die Kraft hast. Diese Kraft pflanze ich dir ein. Ich schenke sie dir, und jedesmal, wenn ich zu dir spreche, wird sie stärker. Du wirst eine Welt regieren können. Du wirst alle Gegner durch deine bloße Anwesenheit zum Nichtstun verurteilen, und sie werden sich selbst schlagen, wenn sie dich schlagen wollen.

Und in seinen Träumen fühlte Todd, wie eine Kraft in ihm wuchs, von der er im Wachzustand nichts wußte. Sie wuchs in ihm, wurde stärker und stärker.

Und eines Tages, während eines Fluges von Frankfurt nach London, geschah es. Er, der eigentlich nur zurück nach Hause wollte, wußte jäh, daß der Tag gekommen war. Die Kraft in ihm kam zum Durchbruch. Er wußte, was er zu tun hatte, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen.

Er spürte auch in der Stewardeß die Kraft, das Potential, aber er war sich noch nicht ganz sicher. Deshalb beschloß er, noch abzuwarten und darüber nachzudenken. Er konnte sie immer noch holen. Er öffnete das Flugzeug, stieg aus und erreichte die Welt, die für ihn geschaffen worden war.

Da war etwas in ihm, das mehr wußte als er selbst.

Etwas brauchte ihn, um die Tore zu schaffen, damit das Blockierende in die Bewußtseine der Magier übertreten konnte. Nur John Todd war auserwählt, diese Tore zu schaffen, eines nach dem anderen.

Er träumte auch jetzt, während er wach war. In seinem Traum wußte er, daß dies eine leere, zerstörfe Dimension war, die ein MÄCHTIGER vollständig ausfüllte. Der Träumende machte nicht den Versuch des Begreifens. Er nahm alles so hin, wie es war, weil er keine andere Möglichkeit hatte.

Der Träumende wußte in seinen Träumen, daß er nur ein Werkzeug war, aber daß der MÄCHTIGE ihn brauchte. Und Todd formte eine Welt mit dem Potential Jill Andersons. Er brauchte mehr Potentiale. Je mehr er im Inneren des MÄCHTIGEN schuf, je mehr er diese Welt stabilisierte, desto umfassender wurde der MÄCHTIGE selbst, dem diese Zustandsform neu und fremd war. Aber es war dem MÄCHTIGEN der Versuch wert, auf diese Weise den Feind zu schlagen. Er war zu einer ganzen Welt geworden.

Der MÄCHTIGE wurde durch einen Dhyarra-Kristall gezwungen, einen winzigen Teil seines Körpers abzukapseln im Austausch gegen einen Gegner, der ihn selbst betrat. Es kam zu Kämpfen. Und als John Todd schließlich das Bewußtsein verlor, schwand auch sein steuernder Einfluß. Die Welt im MÄCHTIGEN wurde unscharf und würde zerfallen. Aber dann würde auch der MÄCHTIGE selbst sich in dem Dimensionsvakuum nicht wirklich halten können, in dem er sich eingenistet hatte. Er konnte sich nur auf Dauer halten, wenn er selbst zu der Welt wurde, die er zu sein vorgab.

John Todd war sein Werkzeug.

John Todd im Wachzustand aber glaubte nur, sich als Herr und Schöpfer einer neuen Welt zu sehen. Er legte andere moralische Maßstäbe an als früher. Was auf der Erde ein kaltblütiger Mord war, war hier für ihn nur Mittel zum Zweck. Sein Gewissen war völlig abgeschaltet, zerstört worden.

Sein Verstand war zerbrochen. Dadurch, daß der MÄCHTIGE ihn zu seinem Werkzeug gemacht hatte, das schizophren war, gespalten sein mußte, wenn es wirklich wirksam sein sollte, hatte er John Todds Verstand zerstört. Todd war kaum mehr als ein Irrer, der glaubte, in sieben Tagen die Welt erschaffen zu können.

Das war alles…

Aber Zamorragryfnicoletodd wollte mehr. Du bist nur ein Werkzeüg eines anderen, sieh es endlich ein, raunte er. Du bist mißbraucht worden.

Mißbraucht? Wer hat mich mißbraucht?

Der MÄCHTIGE, in dem du eine Welt schaffen solltest, damit er ungehindert seine üblen Machenschaften durchführen kann.

Glaubst du, er würde dich noch lange dulden, sobald deine Arbeit getan ist? Er wird dich zerquetschen, wenn du ihm lästig fällst. Er gaukelt dir etwas vor. Er täuscht dich. Er mißbraucht dich.

Was soll ich tun?

Wehre dich gegen ihn. Erkenne, wer du bist. Du bist nicht böse von Natur aus. Er hat dich böse gemacht. Stemme dich dagegen und kämpfe gegen ihn an. Dann wird alles gut.

Stemme dich gegen ihn und kämpfe gegen ihn an.

Kämpfe gegen ihn an.

Gegen ihn.

Der Traum dauerte an. Die Schläfer waren unruhig. Impulse flossen von Gehirn zu Gehirn, von Traum zu Traum. Und irgendwann kam das Erwachen. Eine Einheit zerriß. Aus ihr wurden vier Wesen.

»Nein«, stöhnte John Todd auf. »Nein, das kann nicht wahr sein…«

Denn er wußte, daß er am Ende seines Weges stand.

***

»Also war es reiner Zufall, daß ein leitender Angestellter des Möbius-Konzerns zum Werkzeug eines MÄCHTIGEN wurde«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Ausnahmsweise einmal kein direkter Angriff eines Gegners… nur daß er dieses seltsame Geburtsdatum hatte, lenkte die Aufmerksamkeit des MÄCHTIGEN auf ihn.«

»Was heißt hier seltsam?« protestierte Nicole.

Zamorra ging nicht darauf ein. Er sah John Todd an und wollte etwas sagen, aber der Greis kam ihm zuvor.

»Sie können mir die Fesseln ruhig abnehmen«, sagte er. »Ich greife Sie nicht mehr an. Ich weiß, daß ich getäuscht worden bin.«

Zamorra nickte Gryf zu. Der Druide zuckte unschlüssig mit den Schultern.

»Befreie ihn ruhig«, sagte Zamorra. »Oder zweifelst du wirklich noch?«

»Nein«, sagte Gryf.

Er löste Todds Fesseln.

»Ich bin am Ende des Weges«, sagte Todd. »Eigentlich müßte ich Sie dafür hassen, Sie alle. Sie haben etwas zerstört, das ich für wunderbar hielt… halten mußte … Sie haben mir die Zukunft zerstört.«

»Eine Zukunft, die Sie nie hatten, Mister Todd.«

»Ich weiß«, sagte Todd leise. »Jetzt weiß ich es. Was sind das nur für Wesen, diese MÄCHTIGEN?«

»Menschenfeinde«, sagte Gryf. »Menschenleben bedeuten ihnen nichts. Es gab eine Zeit, da schickten sie eine Sklavenrasse mit Raumschiffen zur Erde, die Meeghs. Der bloße Anblick dieser Raumschiffe reichte schon aus, den menschlichen Verstand zu zerstören. Sie sollten erobern, die Erde freimachen für die MÄCHTIGEN. Niemand von uns weiß, was sie sich wirklich davon versprechen.«

Todd richtete sich von dem Bett auf, auf dem man ihn plaziert hatte.

»Ich bin uralt geworden«, sagte Todd. Er sah Sid Amos an. »Der Kampf hat mich zuviel gekostet. Warum sind Sie nicht gealtert?«

»Ich bin auch gealtert«, sagte Sid Amos. »Aber meine Lebensspanne ist ungleich länger als die eines jeden Menschen. Fragen Sie nicht nach einer Erklärung, denn ich werde sie Ihnen nicht geben.«

»Es gibt für mich keine Möglichkeit, wieder jung zu werden«, sagte Todd, und er klang irgendwie unbeteiligt, als rede er von einem völlig anderen Menschen. »Ich müßte dafür töten, aber der Preis ist zu hoch. Ich habe schon getötet, und ich weiß jetzt nicht mehr, wie ich damit fertig werden soll.«

Nicole sah ihn überrascht an.

»Ich war wahnsinnig, nicht wahr?« sagte Todd, der ihre Überraschung bemerkte. »Ich richtete mich nach völlig anderen Wertvorstellungen. Ich befand mich im Bann des MÄCHTIGEN. Ihr gemeinsamer Vorstoß in meine Träume hat mir gezeigt, worum es wirklich ging. Jetzt weiß ich es, und ich glaube, dadurch hat sich bei mir wieder etwas eingerenkt. Vielleicht zu viel. Ich habe einen Menschen ermordet.«

»Wahrscheinlich wird man auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren«, sagte Gryf. Es war ihm nicht anzusehen, ob er mit dieser Möglichkeit einverstanden war oder nicht.

Todd zuckte mit den Schultern.

»Nein«, sagte er. »Ich trage die volle Schuld, und die volle Verantwortung.«

»Sie sind ohne Ihr Dazutun in das Geschehen einbezogen worden«, sagte Nicole. »Es hätte jeden von uns treffen können.«

»Es hat aber mich getroffen. Und ich will dafür einstehen. Aber nicht vor einem irdischen Gericht.«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra. »Wollen Sie Selbstmord begehen?«

Todd lachte bitter. »Ich glaube, dazu bin ich zu feige«, sagte er.

»Nein. Aber sehen Sie mich an. Wer bin ich? Ein uralter Greis, zwar körperlich noch bei Kräften. Aber wie lange wird es dauern, bis mein Gehirn verkalkt? Wer wird mich noch für einen Mann Mitte der Dreißig ansehen? Ich stehe am Ende des Lebensweges, und in wenigen Jahren, vielleicht schon in wenigen Monaten werde ich sterben. Wenn nicht an organischen Schwächen, dann allein an dem Wissen, innerhalb von wenigen Stunden uralt geworden zu sein. Und ich könnte nur etwas dagegen tun, wenn ich wieder mordete.«

»Was haben Sie vor?« fragte Zamorra heiser.

»Ich werde das einzige tun, was ich noch tun kann. Dafür sorgen, daß ich vor meinem Richter ein milderes Urteil bekomme…«

Er stand auf, ehe ihn jemand daran hindern konnte, und aus seinen Fingerspitzen zuckten grünliche Strahlen. Blitzschnell schnitt Todd eine Öffnung in die Welt.

»Haltet ihn fest!« schrie Sid Amos und warf sich vorwärts.

Aber John Todd verschwand durch das Tor in die schwarze Dimension.

In das Innere des MÄCHTIGEN.

***

»Und noch ein weiteres Tor«, flüsterte Merlin entsetzt, »und niemand hat es verhindern können…«

Eine schwarze Welle flutete durch die Öffnungen, selbst wenn sie geschlossen waren. Allein ihre Existenz ließ das Unheimliche wirken. Alle Magie auf der Erde erlosch.

Und Merlin selbst war ebenfalls gehandicapt, auch wenn er sich abzuschirmen vermochte. Doch jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr. Er mußte selbst eingreifen. Und sein Nachfolger war längst noch nicht reif, das Erbe zu übernehmen. Es würde noch lange, lange dauern.

Alles war umsonst gewesen.

Merlin machte sich bereit zum Kämpfen.

Und zum Sterben.

***

John Todd befand sich wieder im Inneren des MÄCHTIGEN. Diesmal aber wußte er, daß dies keine Welt war, die er nach seinen Vorstellungen formen konnte. Zumindest keine wirkliche Welt.

In sich trug John Todd ein Potential wie jene, die er brauchte, um diese Welt zu formen und zu festigen – und damit dem MÄCHTIGEN den Halt zu geben, den dieser benötigte.

Aber Todd konnte mit dem Potential noch mehr tun.

Er konnte das Gegenteil von dem tun, was der MÄCHTIGE wollte.

Denn noch immer besaß er die Fähigkeit des Steuerns, des Lebens…

Er und kein anderer.

Sein eigenes Leben galt ihm nichts mehr. Es hatte keinen Sinn mehr, seit er wußte, daß er gemordet hatte. Erst jetzt war es ihm wirklich bewußt geworden, als die Ketten rissen und sein Gewissen, sein Moralgefühl von einst wieder zum Durchbruch kam.

Er wollte wenigstens den Versuch einer Wiedergutmachung starten, wenngleich er auch wußte, daß nichts den Mord ungeschehen machen konnte. Aber er konnte verhindern, daß weiter gemordet wurde oder anderes Böses geschah.

Und John Todd handelte.

Er schuf nicht – er zerstörte!

Er nahm sein eigenes Potential, seine eigene Kraft, die in ihm steckte, und mit ihr formte er ein gnadenloses, tödliches Inferno, das in der schwarzen Dimension tobte und sich ausbreitete, das in dem MÄCHTIGEN fraß wie ein Geschwür.

Was tust du? kreischte der MÄCHTIGE.

Ich vernichte dich, sagte John Todd, und die einzige Befriedigung, die er dabei empfand, war die eines Menschen, der einen Teil seiner Schuld abtrug. Und er wußte nicht, wie klein oder wie groß dieser Teil war. Das zu entscheiden, oblag dem himmlischen Richter.

Ich habe dir Kraft und Macht gegeben, schrie der MÄCHTIGE.

Warum verrätst du mich? Wer kann dir mehr bieten als ich? Ich gebe dir Macht und Unsterblichkeit, du Herrscher und Schöpfer einer Welt!

Und der Preis ist meine Seele, erwiderte John Todd. Aber diesen Preis will ich nicht mehr zahlen, seit ich erkannt habe, wie hoch er ist.

Wenn du mich vernichtest, vernichtest du dich selbst! Du zehrst dich aus! Du bist nicht stark genug, es zu überstehen! Was hast du von deinem Sieg, wenn es dich nicht mehr gibt?

Die Gewißheit, daß es auch dich nicht mehr gibt, erwiderte John Todd, und das Geschwür fraß immer mehr und breitete sich aus.

Und der MÄCHTIGE war nicht in der Lage, innerhalb seines eigenen »Körpers« seine Magie freiwerden zu lassen und John Todd, das Krebsgeschwür, zu vernichten.

Er versuchte sich zu verwandeln, selbst Gestalt anzunehmen und dabei John Todd aus sich hinauszuzwingen ins Nichts der dann leeren Dimension. Aber die Verwandlung gelang dem MÄCHTIGEN nicht mehr. Dadurch, daß Todd in ihm etwas schuf und stabil werden ließ – diesmal keine Stadt, keine Mauern, keine Gebäude, sondern etwas Zerstörendes, Vernichtendes – zwang er eine Festigkeit, einen Halt in den MÄCHTIGEN, den dieser nicht verändern konnte.

Der MÄCHTIGE hatte sich dem Dimensionsvakuum stabilisieren wollen. Jetzt war er stabil.

Und das fressende, brennende, vernichtende Geschwür tötete ihn.

Er zerfiel zu Staub, und eine Schockwelle ging durch das Universum. Zum zweiten Mal seit Anbeginn der Geschichte war ein MÄCHTIGER getötet worden.

Der Staub wurde zu Nichts, wie auch das Nichts der ehemaligen Dimension unexistent war. Nichts blieb übrig…

Auch nichts von John Todd…

Vielleicht hatte er seinen Frieden gefunden…

***

Merlin kam zu spät. Er brauchte nicht mehr einzugreifen, seine Existenz nicht mehr zu opfern. Ein anderer hatte es bereits getan. Und der schwarze Einfluß schwand, die Magie kehrte zurück.

In Höllen-Tiefen trumpfte der Fürst der Finsternis auf. Anderen gegenüber gab er es als seinen Erfolg aus. Und viele glaubten ihm, die selbst die Endphase des Geschehens nicht mehr hatten beobachten können, weil ihre Magie zu sehr behindert wurde, teilweise ganz erloschen war.

Es gab auch niemanden, der die wahren Hintergründe prüfte. Es reichte, daß der hinterhältigste und stärkste Angriff, den die MÄCHTIGEN jemals geführt hatten, ohne Verluste zurückgeschlagen worden war.

Das war alles.

***

»Ich glaube, ich werde nie wieder versuchen, so tiefgreifend in die Traumwelt eines Menschen einzugreifen«, sagte Zamorra nachdenklich, während der Cadillac die Serpentinenstraße zum Château Montagne hinaufrollte. »Irgendwie fühle ich mich mitschuldig an John Todds Tod – obgleich…«

»Obgleich du es erstens nicht ahnen konntest, wie er reagieren würde, obgleich du ihn nur gewissermaßen geweckt hast, obwohl du ihn auf den richtigen Weg zurückgeführt hast, obwohl es seine ureigenste Entscheidung war… meine Güte, Zamorra, was willst du eigentlich? Und sag mal ehrlich: Hättest du eine andere Möglichkeit gesehen, dem MÄCHTIGEN wirksam entgegenzutreten?«

Zamorra schüttelte stumm den Kopf.

»Wir wissen bis heute nicht, wer die MÄCHTIGEN wirklich sind«, fuhr Nicole fort. »Wir kennen kein Patentrezept, um mit ihnen fertig zu werden. Jedesmal, wenn wir einen von ihnen besiegen, strotzt es entweder von Zufällen oder von Glück. Und jedesmal lernen wir etwas dazu: daß sie wirklich mächtig sind. Ein Wesen, das eine ganze Dimension ausfüllen kann – ich stelle mir lieber nicht vor, wie klein ich dagegen bin. Und ich kann Männer wie John Todd nur bewundern, die trotzdem die Größe haben, einem solchen Wesen entgegenzutreten und sich zu opfern. Wir selbst können nicht immer die alleinigen Sieger sein, Cherie. Manchmal müssen wir uns auch von anderen helfen lassen. Und John Todd hat uns geholfen wie nie ein Mensch zuvor.«

»Vielleicht hast du recht«, gestand Zamorra. »Aber ein schaler Geschmack bleibt mir dabei doch erhalten. Er hätte nicht unbedingt sterben müssen. Vielleicht hätte es doch einen anderen Weg gegeben.«

»Vielleicht hätte der Hund den Hasen gefangen, wenn er nicht gerade hinter einem Busch hätte verschwinden müssen«, sagte Nicole.

»Laß das Grübeln. Morgen, vielleicht heute schon wartet die nächste Aufgabe und erfordert einen klaren Kopf.«

Zamorra nickte.

Der Wagen schoß über die Zugbrücke in den gepflasterten Innenhof und kam zum Stehen. Sie waren endlich wieder zu Hause. Gryf und Sid Amos waren wieder ihre eigenen Wege gegangen.

In der großen Eingangshalle blieb Zamorra überrascht stehen. Da stand ein hölzernes Faß.

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra.

Raffael Bois, der alte Diener, hob die Schultern.

»Ich weiß es auch nicht, Monsieur le professeur. Es wurde am heutigen Morgen von einer Spedition aus Lyon angeliefert. Es sei für Sie, und es solle unbedingt hier in der Eingangshalle präsentiert werden, obgleich ich es erst in das Lagerhaus schaffen lassen wollte. Aber es lag eine schriftliche Anweisung des Auftraggebers vor, der sich hier wohl auszukennen scheint.«

»Na gut«, sagte Zamorra. »Wer ist der Auftraggeber?«

»Es entzieht sich zu meinem großen Bedauern meiner Kenntnis.«

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Beschaffen Sie bitte Werkzeug, Raffael. Wir werden es öffnen.«

Wenig später bereute er seinen Entschluß bereits. Aber da war es zu spät. Ein fürchterlicher Gestank breitete sich in der großen Halle aus und trieb die Menschen in die Flucht. Zamorra überwand sich und schloß das Faß wieder sorgfältig, bevor er es eigenhändig hinaus rollte. Aber es würde geraume Zeit dauern, bis man im Château wieder normal atmen konnte.

»Eines Tages«, sagte Zamorra grimmig, »bringe ich ihn doch noch um, diesen schlitzohrigen Hund. Ich hätte den Ju-Ju-Stab doch gewähren lassen sollen.«

»Aber du kannst nicht sagen, daß Asmodis ein schlechter Verlierer ist«, sagte Nicole. »Immerhin hat er seine Wettschuld ehrlich beglichen – ein ganzes Faß voller Schwefel…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 313 »Der Blutgraf erwacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende
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